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BERE T ZUR D E ZE NT R AL S E RU N G

Seit
langem ist der Ruf nach dezentralen

Kirchenstrukturen laut hörbar. Damit es

keine Missverständnisse gibt: Die folgende
Wortmeldung formuliert keine Gegen-

position, also kein Plädoyer für den Zentralismus.
Aus ekklesiologischen Gründen halte ich die Re-

duktion ortskirchlicher Kompetenzen, wie sie seit

Jahrhunderten geschieht, ebenso wie die daraus

folgende Verkümmerung von Vielfalt in der Kirche
für fatal. Mehr noch: Sie widerspricht einer gläubi-

gen und rechtgläubigen Sicht der Kirche.

Klare Konzilsaussagen
Zahlreiche Bischöfe haben auf dem Zweiten Va-

tikanischen Konzil in dieser Sache Klartext ge-
sprochen. Die Konzilstexte selbst sind ihrerseits
deutlich genug, wenngleich sie sich nachkonziliar
nicht hinreichend entfalten konnten bzw. wieder
durch andersartige Positionierungen überlagert
wurden. In Theorie und Theologie bleibe auch ich

bei dem Ruf nach dezentralen Kirchenstrukturen.
Jedoch tauchen mir im Blick auf eine mögliche
Umsetzung dieses Rufes in unserer Kirche heute
bohrende Fragen auf.

Seit März 2013 amtiert ein Bischof von Rom,
dem zuzutrauen ist, dass er Schritte in Richtung
Dezentralisierung tun könnte. Wiederholt hat

Papst Franziskus bereits auf das diversifizierende
und einende Wirken des Heiligen Geistes hinge-
wiesen. Gern zitiert er den Satz: «Ipse harmonia
est.»' Das heisst konkret: «Der Paraklet schafft
alle Unterschiede in der Kirche, und es scheint, er
sei ein Apostel Babels. Andererseits aber ist er es,

der die Einheit dieser Unterschiede schafft, nicht
in der <Gleichheit>, sondern in der Harmonie.

Der Paraklet, der einem jeden von uns verschie-
dene Charismen gibt, eint uns in dieser Gemein-
schaft der Kirche, die den Vater, den Sohn und

ihn, den Heiligen Geist, anbetet.»* Umgekehrt
finden sich in den Äusserungen Kardinal Bergo-
glios wiederholt kritische Äusserungen gegen eine

gleichmacherische Globalisierung, die wohl nicht

nur die ausserkirchlichen Verhältnisse betrifft.^

Bischöfliche Verantwortung
Den Bischöfen schärft der Papst ihre Verantwor-

tung ein, und zwar als Verantwortung in regiona-
len Kontexten. So forderte er im Juli 2013 die Bi-

schöfe des Koordinations-Komitees des CELAM
mit der Frage heraus: «Sind wir uns der Verant-

wortung bewusst, die pastoralen Aktivitäten und

das Funktionieren der kirchlichen Strukturen zu
überdenken und dabei das Wohl der Gläubigen
und der Gesellschaft im Auge zu haben?» Immer
wieder werden die Bischöfe an die Nähe zu ihren
Ortskirchen gemahnt: «Die Bischöfe müssen Hir-
ten sein, nahe am Volk Männer, die fähig sind,
über die ihnen anvertraute Herde zu wachen und

sich um alles zu kümmern, was sie zusammenhält:
über ihr Volk zu wachen und Acht zu geben auf

eventuelle Gefahren, die es bedrohen, doch vor
allem, um die Hoffnung zu mehren: dass die Men-
sehen Sonne und Licht im Herzen haben. Männer,
die fähig sind, mit Liebe und Geduld die Schritte
Gottes in seinem Volk zu unterstützen. Und der
Platz, an dem der Bischof bei seinem Volk stehen

muss, ist dreifach: entweder vorne, um den Weg
anzuzeigen, oder inmitten unter ihnen, um sie

geeint zu halten und Auflösungserscheinungen zu

neutralisieren, oder auch dahinter, um dafür zu
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Prof. Dr. Eva-Maria Faber,

Ordentliche Professorin für
Dogmatik und Fundamen-

taltheologie, ist seit 2007

Rektorin der Theologischen
Hochschule Chur.

'

Vgl. die Ansprache an

die Kardinäle vom 15.

März 2013 http://www.
Vatican.va/holy_father/

francesco/speeches/2013/
march/documents/papa-

francesco_20l303I5_
cardinali_it.html (Zugriff

17.9.2013) sowie die Pfingst-
predigt http://www.vatican.

va/holy_father/francesco/
homilies/2013/documents/

papa-francesco_20130519_
omelia-pentecoste_it.html

(Zugriff 17.9.2013).
* http://www.vatican.va/
holy_father/francesco/
speeches/2013/march/

documents/papa-
francesco_20130315

cardinali_ge.html (Zugriff
1.9.2013).

^ Vgl. Papst Franziskus: Über
Himmel und Erde. Jorge

Bergoglio im Gespräch mit
dem Rabbiner Abraham

Skorka. Das persönliche
Credo des neuen Papstes.

München 2013, 169f.
* http://www.vatican.va/
holy_father/francesco/

speeches/2013/july/
documents/papa-

francesco_20l30728_gmg-
celam-rio_ge.html
(Zugriff 1.9.2013).

* http://www.vatican.va/
holy_father/francesco/spee-

ches/20l3/july/documents/
papa-francesco_20l30728_

gmg-celam-rio_ge.html
(Zugriff 1.9.2013).

sorgen, dass niemand zurückbleibt, aber auch und

grundsätzlich, weil die Herde selbst ihren eigenen

Spürsinn hat, um neue Wege zu finden.»''

Deswegen legt Papst Franziskus den Bischö-
fen die Rückbindung an die örtlichen Gremien ans

Herz: «Ist es für uns ein übliches Kriterium, unser
Urteil in der Pastoral auf den Ratschlag der Diö-
zesanräte zu stützen? Sind diese Räte und jene auf

Pfarreiebene für die Pastoral und die wirtschaftli-
chen Angelegenheiten wirkliche Räume für die Teil-
nähme der Laien an der Beratung, der Organisation
und der pastoralen Planung? Das gute Funktionie-

ren der Räte ist entscheidend. Ich glaube, dass wir
darin noch sehr im Rückstand sind.»^

Dialog und Begegnung
Immer wieder spricht er vom Dialog und von der
Kultur der Begegnung. Papst Franziskus hat einen

Kardinalsrat einberufen, der im Oktober 2013

erstmals zusammentritt, dem Vernehmen nach

aber bereits jetzt durch Kontakte vernetzt ist.
Seine Aufgabe dürfte vermutlich auch im Nach-
denken über Dezentralisierung bestehen.

Bei solchen Perspektiven, so erfreulich sie

sind, erwachen meine Bedenken. Sind die Ortskir-
chen darauf vorbereitet? Haben sie geistlich und

theologisch gebildete Räte, die Verantwortung
übernehmen können und dafür Formen der Be-

ratung und Entscheidung gefunden haben? (Zum
Glück haben wir in der Schweiz aufgrund der de-

mokratischen Kultur und nicht zuletzt durch das

duale System hier wohl mehr Erfahrung als andere

Ortskirchen!) Finden sich genügend hörbereite,
dialogfähige Bischöfe? Sind sie nicht zu lange auf

ein Hören vornehmlich nach oben verpflichtet
worden und davon geprägt? Bleibt den Bischöfen
in ihren vielfältigen Aufgaben überhaupt genügend

Zeit, sich in aktuellen Fragen jeweils auch durch
fundierte Information und theologische Reflexion

zu orientieren?

Vorbereitung nötig
Keine Sorge, in früheren Zeiten war nicht al-

les besser. Auch das Zweite Vatikanische Konzil

diente vielen Bischöfen als Fortbildungsveranstal-
tung. Manche theologischen Berater rauften sich

die Haare. Aber diese Bischöfe haben sich theo-
logische Berater gewählt (und waren dazu aufge-
fordert worden). Welches Gewicht haben in den

Bischofskonferenzen die theologischen Kommis-
sionen? Sind die Bischöfe gewohnt, sich von ihnen

beraten zu lassen und sich wirklich mit theologi-
sehen Fragestellungen auseinanderzusetzen? All-
gemeiner formuliert: Ist allen Verantwortlichen
klar, dass sie eine Reflexionskultur in ihren Orts-
kirchen fördern müssen, über die theologischen
Fakultäten, über die Förderung einer theolo-
gischen und kirchlichen Presse?

Denn: Dezentralisierung bedeutet, dass in

Zukunft grössere Entscheidungsmöglichkeiten und

darum grössere Verantwortung in den Ortskir-
chen liegt, bei den Bischöfen zusammen mit ihren

pastoralen Mitarbeitenden und mit ihren Räten,
bei den Bischofskonferenzen auf der Basis der in

den Ortskirchen gepflegten Kultur der Reflexion
und Verantwortung. Es tut not, dass Ortskirchen,
Bischöfe und Bischofskonferenzen sich auf solche

Aufgaben seriös vorbereiten. Eva-Maria Faber

Aus dem Papst-Exklusivinterview für die europäischen Jesuitenzeitschriften
Auf der Homepage der deutschen fesu/tenze/tschrift «St/m-

men der Zeit» (www.stimmen-der-zeit.de) ist das Papstinter-
v/ew in deutscher Ubersetzung zugänglich, das am Wochen-

ende vom 22. September 20/3 breiten W/derha/i in den sä/tu-

/aren Medien gefunden hat und inha/t/ich zwe/fe//os von gros-
ser Tragweite ist. W/r dokumentieren Sätze, die in direktem

thematischem Bezug zum vorliegenden Frontartlkel stehen:

Antonio Spadaro SJ: «Was denken Sie von den römischen
Dikasterien?» - Papst Franziskus: «Die römischen Dikas-

terien (Kongregationen, Räte und die anderen Ämter)
stehen im Dienst des Papstes und der Bischöfe. Sie müs-

sen den Ortskirchen helfen oder den Bischofskonferen-

zen. Es sind Einrichtungen des Dienstes. In Einzelfällen,

wenn man sie nicht richtig versteht, laufen sie Gefahr,
Zensurstellen zu werden. Es ist eindrucksvoll, die Ankla-

gen wegen Mangel an Rechtgläubigkeit, die in Rom ein-

treffen, zu sehen. Ich meine, dass diese von den Bischofs-

konferenzen untersucht werden müssen, die ihrerseits
eine Hilfe aus Rom bekommen können. Die Fälle wer-
den besser an Ort und Stelle behandelt. Die römischen
Dikasterien sind Vermittler, sie sind nicht autonom.»

«Wie kann man den Primat des Petrus mit der Syno-
dalität vereinbaren? Welche Wege sind praktikabel -
auch in ökumenischer Perspektive?» - «Man muss ge-
meinsam gehen: Volk, Bischöfe, Papst. Synodalität muss
auf verschiedenen Ebenen gelebt werden. Vielleicht ist

es Zeit, die Methode der Synode zu verändern, denn die

derzeitige scheint mir statisch. Das kann dann auch einen

ökumenischen Wert haben - besonders mit unseren or-
thodoxen Brüdern. Von ihnen kann man noch mehr den

Sinn der bischöflichen Kollegialität und die Tradition der

Synodalität lernen. Die Bemühung um die gemeinsame
Reflexion, der Blick darauf, wie die Kirche in den ersten
Jahrhunderten vor dem Bruch zwischen Osten und Wes-
ten gelenkt wurde, wird zur rechten Zeit Frucht bringen.
In den ökumenischen Beziehungen ist dies wichtig: das,

was der Geist in den anderen gesät hat, nicht nur besser

zu kennen, sondern vor allem auch besser anzuerkennen
als ein Geschenk auch an uns. Ich möchte in der Reflexion

über den Primat des Petrus fortfahren, der 2007 von der
(Gemischten Kommission) begonnen wurde. Er hat zur
Unterschrift des Dokuments von Ravenna geführt. Auf
diesem Weg muss man fortfahren.»
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29. Sonntag im Jahreskreis: 2 Tim 3,14-4,2 (Ex 17,8-13; Lk 18,1-8)

Wissen ist Macht, und was ich nicht weiss,
macht mich nicht heiss. Unser Leben
scheint sich - abgesehen vom Vergnügen

- um das Wissen zu drehen. Dabei wird
durch die erste Behauptung deutlich, dass

wir mit dem Wissen nicht in erster Linie

Weisheit verbinden.

Der zweite Brief an Timotheus
im jüdischen Kontext
Der Textabschnitt 2 Tim 3,14-4,2 ist

geprägt von Begriffen, die im weites-
ten Sinn mit Lehre zu tun haben: lernen,
überzeugt werden, die heiligen Schriften
kennen, Weisheit, Uberführung, Richtig-
Stellung, Erziehung, (zum guten Werk)
bereit/gerüstet sein, das Wort verkünden,
zurechtweisen, tadeln, ermahnen, Beleh-

rung (d/daska/i'a und d/doche). Der Charak-

ter wechselt dabei von der Einbettung in

die Tradition, der Verwurzelung in den

Uberlieferungen zur Entwicklung einer
Lehre, einer Lehrmeinung. Diese Verän-
derung widerspiegelt sich im Wortbefund:
d/doche findet sich in der Septuaginta le-
diglich in Ps 59,1. D/daska//a wird in der
Septuaginta ebenfalls sehr selten verwen-
det, und auch im Neuen Testament sind

von 21 Vorkommen 15 in den Pastoral-
briefen, also den späteren Schriften aus-
zumachen. Ganz offensichtlich entspricht
die Vorstellung einer Lehre, die durch
einen Lehrer, eine Lehrerin vermittelt
und geprägt und von Schülerinnen und
Schülern verstandesmässig aufgenommen
wird, im Zusammenhang mit dem Glau-
ben und dem Wort Gottes nicht dem
alttestamentlichen (hebräischen) Den-
ken. Gottes Weisheit, die in den heiligen
Schriften zu finden ist und durch diese so-
wie durch die Propheten vermittelt wird,
muss nicht gelehrt und gelernt, sondern
lediglich weitergegeben und angenommen
werden. Timotheus wird erinnert: «Du
kennst von Kindheit an die heiligen Schrif-

ten, die dir Weisheit verleihen können»
(2 Tim 3,15). Dabei ist nicht die Rede vom
po/s, vom Kind, das bereits ein gewisses
Alter und damit eine gewisse kognitive
Lernfähigkeit hat, sondern vom brefos,

vom Neugeborenen, vom Säugling. Er hat
also die Weisheit gewissermassen wie die
Muttermilch in sich aufgenommen, wurde
von ihr genährt, am Leben gehalten und

konnte durch sie wachsen und sich ent-
wickeln.

Im Buch Jesus Sirach steht die d/das-

ko//o bei beiden Erwähnungen (Sir 24,33;

39,8) in direktem Zusammenhang mit dem

nomos. Das Gesetz, «das Bundesbuch des

höchsten Gottes ist voll von Weis-
heit, strömt über von Einsicht, fliesst
von Belehrung über Ubervoll wie das

Meer ist sein Sinn, sein Rat ist tiefer als der
Ozean» (Sir 24,23-29). Was die heiligen
Schriften vermitteln und woran die Pro-
pheten immer wieder erinnern, ist kein

logisches Gedankengebäude, sind nicht
Merksätze, die es (auswendig) zu lernen

gilt. Es sind Weisungen, in die man sich

vertiefen, die man zu erforschen und zu

ergründen versuchen soll, sodass sie zur
Lebensbewältigung helfen können. Ob-
wohl die konkreten Gebote und Verbote
in den fünf Büchern Mose umfangreich
und detailliert festgehalten werden, so ist
doch das Zentrum der Tora das Eingreifen
Gottes in die Geschichte seines Volkes,
angefangen bei der Befreiung aus Ägypten.
Und auch die Propheten erinnern durch
ihre Mahnreden in erster Linie daran, dass

Gott sich nicht abgewandt, sich nicht zu-
rückgezogen und verabschiedet hat, son-
dern stets gegenwärtig ist, Anteil nimmt
und wo nötig eingreift. Die d/dosko//o hat
wie die Prophétie die Aufgabe, Gottes
weises und engagiertes Eingreifen sieht-
bar zu machen, daran zu erinnern. Sie ist
keine Lehre im Sinne einer Dogmatik, die

definiert, richtig und falsch abgrenzt. Der
Gesetzeslehrer (d/daska/os) hat denn auch

nicht die Aufgabe, Wissen zu vermitteln,
sondern: «Die Weisheit aller Vorfahren
ergründet er und beschäftigt sich mit
den Weissagungen; er erforscht den

verborgenen Sinn der Gleichnisse,

er richtet seinen Sinn darauf, den Herrn,
seinen Schöpfer zu suchen, und betet zum
Höchsten» (Sir 39,1-5). Nur «wenn Gott,
der Höchste, es will, wird er mit dem
Geist der Einsicht erfüllt: bringt eige-
ne Weisheitsworte hervor, versteht
sich auf Rat und Erkenntnis, trägt ver-
ständige Lehre vor» (Sir 39,6-8).

Heute mit 2 Tim im Gespräch
Timotheus wird aufgefordert, bei dem
zu bleiben, was er gelernt und für glaub-
würdig befunden (ep/stothes) hat. Er soll
sich dadurch abgrenzen von denen, die
«sich der Wahrheit widersetzen», deren
«Denken verdorben» ist und deren «Un-
verstand allen offenkundig» werden wird
(2 Tim 3,8f.). Anders als Paulus scheint
es dem Verfasser des Briefes jedoch
nicht mehr zu genügen, auf die heiligen

Schriften und auf Gottes, am Schicksal

Jesu Christi erneut deutlich gewordenes
Heilshandeln zu verweisen. Ihm scheint es

notwendig geworden zu sein, daraus ein

Argumentarium abzuleiten: «Jede von
Gott eingehauchte Schrift ist auch nütz-
lieh zur Belehrung (c//c/oskc7//o), zur Wider-
legung, zur Richtigstellung, zur Erziehung
(pa/de/o) ...» (2 Tim 3,16). Auch die Auf-
forderung an Timotheus, das Wort zu
verkünden, wird dahingehend weiterge-
führt, dass er zurechtweisen, tadeln und
ermahnen soll «in unermüdlicher und ge-
duldiger Belehrung (d/doche)» (2 Tim 4,2).
Unterscheidet sich also das Christentum
vom Judentum dadurch, dass es nicht
Gott verkündet sondern den Glauben
lehrt, dass es nicht auf die Wirkkraft des

göttlichen Wortes allein vertraut, son-
dern ihm mit Argumenten und «Bewei-
sen» zu Hilfe kommen will? Hat der Ver-
fasser im Bemühen, ihr entgegenzutreten,
gerade die Entwicklung befördert, vor
der er warnt: «Den Schein der Frömmig-
keit werden sie [die Menschen der End-

zeit] wahren, die Kraft der Frömmigkeit
werden sie verleugnen» (2 Tim 3,5)? Ha-
ben wir auf der Suche nach dem Wissen,
wann, wo und wie die Schriften entstan-
den sind, welche Worte Jesus wirklich
gesprochen hat, was wirklich geschehen
ist, die Weisheit der Verkündigung aus
den Augen verloren? Wie uns der Verfas-
ser zeigt, muss jedoch das eine nicht das

andere ausschliessen, wenn Timotheus
(stellvertretend für uns) bei dem bleibt,
was er von Kindheit bzw. seit der Geburt
kennengelernt hat. Wenn wir uns bemü-
hen, aus den heiligen Schriften nicht nur
die Belehrung herauszuarbeiten, sondern
auch die Weisheit zu ergründen suchen,

gelingt es uns vielleicht, beide kraftvoll
und überzeugend zu verbinden wie der
Weisheitslehrer Jesus Sirach: «Ich selbst

war wie ein Bewässerungsgraben, wie ein
Kanal, der hinabfliesst zum Garten
So strahle ich weiterhin Belehrung aus

wie die Morgenröte, ich lasse sie leuch-
ten bis in die Ferne. Weiterhin giesse ich
Lehre aus wie Prophetenworte und hin-
terlasse sie fernsten Generationen. Seht,
nicht allein für mich habe ich mich geplagt,
sondern für alle, die Weisheit suchen»
(Sir 24,30.32-34).

Katharina Schmocker

Dr. Katharina Schmocker Steiner ist zurzeit in der
Administration im Zürcher Lehrhaus Judentum -
Christentum - Islam tätig.
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Dr. theol. habil. Ulrich

Kropac, geb. I960 in AI-

tötting, von 2004 bis 2007

Inhaber des Lehrstuhls für
Religionspädagogik und

Katechetik an der Theolo-
gischen Hochschule Chur,

ist seit 2007 Universitäts-

professor für Didaktik der

Religionslehre, für Katechetik
und Religionspädagogik an

der Theologischen Fakultät
der Katholischen Universität

Eichstätt-Ingolstadt.

' Geringfügig überarbeitete
Fassung eines Kurzvor-

trags, gehalten am 24. Mai

2013 in Zürich, anlässlich

der Präsentation des

Buches: Dominik Helbling/
Ulrich Kropac/Monika

Jakobs/Stephan Leimgruber
(Hrsg.): Konfessioneller und

bekenntnisunabhängiger
Religionsunterricht. Eine

Verhältnisbestimmung am

Beispiel Schweiz. Zürich
2013 (siehe Kästchen

auf Seite 614).
^Thomas Schlag: Schulische

und kirchliche religiöse
Bildung im Kanton Zürich.

Entwicklungen - Spannungen

- Perspektiven, in: Helbling
u.a., Religionsunterricht

(wie Anm. I), 87-104,
hier 87.

Monika Jakobs/Ulrich
Riegel/Dominik Helbling

u.a. (Hrsg.): Konfessioneller

Religionsunterricht in multi-
religiöser Gesellschaft. Eine

empirische Studie für die

deutschsprachige Schweiz.

Zürich 2009, 57.

*Vgl. hierzu Andreas
Verhülsdonk: Religions-

Unterricht - Grundlage von
Religionsfreiheit, in:

Stimmen der Zeit
221 (2003), 329-337.

Impulse aus der Schweizer Diskussion für andere Länder Europas'

ie religionspädagogische Landschaft und Lage

in der Schweiz ist in den letzten Jahren ver-
stärkt in den Blickpunkt sowohl der deutsch-

sprachigen und der europäischen Fachzunft wie auch

der medialen Öffentlichkeit geraten.»- In der Tat:

Brennpunktartig bündeln sich im schweizerischen

Raum Tendenzen, die für Deutschland, ja für viele

Länder Europas typisch sind: ein markanter Bedeu-

tungsverlust von Religion oder besser Konfession in
der privaten Lebensführung; ein signifikanter Rück-

gang des Einflusses christlicher Kirchen in der Ge-

Seilschaft - was man als Säkularisierung bezeichnen

kann; dazu gegenläufig eine Aufwertung der religiösen
Thematik im öffentlichen Diskurs; und schliesslich

eine fortschreitende religiöse Pluralisierung. Wie geht
eine «pluralitätsgewohnte Nation»^ wie die Schweiz

mit dem Phänomen einer wachsenden Vielfalt von
Religionen, Konfessionen und Weltanschauungen in
Bezug auf Bildungsprozesse um? Es lohnt sich, dass

das «Europa im Grossen» - und darin Deutschland

- auf entsprechende Entwicklungen im «Europa
im Kleinen» kritisch-konstruktive Blicke wirft, um
im Sinne eines Lernens am Modell Erkenntnisse zu

gewinnen. Ich beginne mit einem kurzen Vergleich

religionsunterrichtlicher Konzeptionen in der Schweiz

und in Deutschland (1). Danach markiere ich zent-
rale Erträge der schweizerischen Diskussion um den

Religionsunterricht (2) und schliesse in einem letzten

Schritt einige kritische Rückfragen an (3).

I. Deutschland - Schweiz:
Gemeinsamkeiten und Unterschiede
Selbstverständlich gibt es nicht Religionsun-
terricht in der Schweiz, genauso wenig wie es nur
ein einziges religionsunterrichtliches Konzept in
Deutschland gibt. Dennoch lässt sich grosso modo

folgendes Bild erheben:

- In Deutschland und in der Mehrzahl der

Schweizer Kantone ist Religionsunterricht eine ob-

ligatorische Veranstaltung. Allerdings sind die Be-

gründungen für die verpflichtende Teilnahme ganz
unterschiedlich: Während der Religionsunterricht in
der Bundesrepublik Deutschland von Anfang an Ver-

fassungsrang besass, ist der obligatorische Religions-
Unterricht in der Schweiz erst in jüngerer Zeit aus

dem kulturellen und religiösen Pluralisierungsdruck
erwachsen.

- In Deutschland haben die Bundesländer ein

Ersatzfach, meist «Ethik» genannt, für diejenigen

Schülerinnen und Schüler eingerichtet, die nicht am
konfessionellen Religionsunterricht teilnehmen kön-

nen oder wollen. In Brandenburg gibt es das Schulfach

LER: Lebensorientierung - Ethik - Religionskunde.
Solche Fächer sind gewissermassen «bekenntnisunab-

hängig». Und doch ist der Sinn des Wortes hier ein
anderer als in der Schweiz. Die Fächer «Ethik» und
LER richten sich nämlich primär an Schülerinnen
und Schüler, die nicht konfessionell gebunden sind
oder sich von ihrer Konfession distanzieren. Bekennt-

nisunabhängiger Religionsunterricht in der Schweiz

hingegen versammelt Schülerinnen und Schüler,

auch und gerade solche, die bestimmten Religionen
bzw. Konfessionen angehören.

— In der Schweiz wie in Deutschland ist die

Religionsfreiheit als Grundrecht anerkannt. Aller-
dings unterscheiden sich die Lesarten dieses Grund-
rechts erheblich: Die schweizerische Bundesverfas-

sung buchstabiert in Artikel 15 die Religionsfreiheit
tendenziell aus; sie verbietet jeden Zwang,
«religiösem Unterricht zu folgen». Das deutsche

Grundgesetz favorisiert in Artikel 7,3 hingegen eine

/xwzYfff Auslegung. Religionsunterricht erscheint in
diesem Kontext als die Eröffnung der Möglichkeit,
das Grundrecht auf Religionsfreiheit adäquat wahr-
zunehmend

- Religionsunterricht ist in beiden Staaten

«cp/zLeff ein Bildungsfach, in der Schweiz erst seit

kürzerer Zeit, in Deutschland seit 1974, als das Do-
kument «Der Religionsunterricht in der Schule» von
der Würzburger Synode beschlossen wurde. Wäh-
rend der bekenntnisunabhängige Religionsunter-
rieht in der Schweiz aber ausschliesslich pädagogisch

begründet ist, wurde dem deutschen Religionsunter-
rieht eine Konvergenzargumentation unterlegt, in
der mit gleichem Gewicht pädagogische und theo-

logische Begründungen aufgeboten und miteinander
verschränkt werden.

2. Erträge der schweizerischen Dis-
kussion um den Religionsunterricht
Die anhaltenden, verzweigten und durchaus kontro-

versen Diskussionen um den Religionsunterricht in
der Schweiz werfen vielfache Erträge ab. Vier schei-

nen mir besonders wichtig zu sein:

1. Religion hat und Religions-
Unterricht ist ein Beides war in der

Schweiz über lange Zeit nicht selbstverständlich. Oft
genug war Religionsunterricht in seinen Grundzügen
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als Katechese konfiguriert. Das schloss — natürlich! -
bildende Momente nicht aus. Aber das Grundkon-

zept war ein anderes: nämlich Erschliessung und

Vertiefung eines vorausgesetzten Glaubens und Be-

heimatung in der Gemeinde. Die Debatten in der

Schweiz haben mit Nachdruck deutlich gemacht,
dass Religion — auch und gerade für moderne Gesell-

Schäften - ein Bildungsgut darstellt, dessen Pflege

weder dem privaten noch dem kirchlichen Raum al-

lein anheimgestellt werden kann, sondern allgemein-
pädagogische, ja gesellschaftlich-politische Relevanz

besitzt. Noch deutlicher gesagt: Religion hat auch

für jene Menschen bildenden Gehalt, die Konfession

und Religion im Sinne einer persönlichen Zugehö-

rigkeit Unentschiedenheit, Desinteresse oder sogar

Ablehnung entgegenbringen.
2. Für moderne Gesellschaften ist die Tren-

nung von Staat und Kirche bzw. Religion selbstver-

ständlich. Seit den letzten zwei Jahrzehnten zeich-

net es sich aber ab, dass es nicht genügt, wenn der

Staat gegenüber Religion lediglich eine passive Rolle

einnimmt. Dieser Trend ist auch in der Schweiz

spürbar. Hier waren es die kantonalen Bildungsde-

partementes, die auf eine Neuorganisation religiöser

Bildung im Raum der Schule gedrängt haben und
noch immer drängen. Der Prozess fortschreitender

religiöser Pluralisierung ist offenbar ein Geschehen,

dem der Staat nicht tatenlos zusehen kann und will.
Ein Zweites kommt hinzu: Der Philosoph Jürgen
Habermas hat hervorgehoben, dass moderne Gesell-

schaffen sich der in der Religion geborgenen Ver-

nunft-, Sinn- und Sprachpotenziale nicht entschla-

gen sollten, wenn sie vor grossen Herausforderungen
wie Gentechnik, Friedenssicherung usw. stehen/

Nicht nur um eines friedlichen Miteinanders in einer

Gesellschaft willen, sondern auch wegen der Entbin-

dung des in den Religionen verwahrten Vernunftpo-
tenzials sind moderne Staaten stärker als früher auf-

gefordert, proaktiv Prozesse religiöser Pluralisierung
und religiöser Bildung mitzugestalten.

3. Was die Kirchen in der Schweiz zunächst

meist als Verlust erfahren, nämlich die Beschneidung
ihres Einflusses im Raum der öffentlichen Schule,

kann für sie wertvolle, zukunftsweisende Denkan-
stösse hervorbringen. Eine mögliche Reaktion wäre

eine weitere Konzentration auf das «Kerngeschäft»,
also die Forcierung katechetischer Angebote, um
halbentschiedene oder entschiedene Christinnen und
Christen in ihrem Glaubensleben stärker zu unter-
stützen. Das allein erschiene mir persönlich zu kurz

gegriffen. Weit über 1000 Jahre war das Christen-

tum Bildungsinstitution in weiten Teilen Euro-

pas, und auch heute sollten, so meine Uberzeugung,
Christentum und Bildung aufs Engste miteinander
verschwistert bleiben. Für die Kirchen steht daher die

Aufgabe an, sich zu fragen, wie jenseits katechetischer

Massnahmen die bildende Kraft des Christentums in

modernen Gesellschaften zur Geltung gebracht wer-
den kann.

4. Die Entwicklungen in der Schweiz kön-

nen als Weckruf für die Situation des Religionsun-
terrichts in Deutschland verstanden werden. Keine

Frage: Hier gilt der Religionsunterricht als gut etab-

liert, die Abmeldezahlen sind gering (ca. 5 Prozent),

die Akzeptanz gut, auf der Primarstufe sogar hoch/'
Diese positiven Faktoren scheinen mir aber den Blick
für die Wucht der Veränderungen auf religiösem
Feld zu verstellen, die sich in Deutschland derzeit

ereignen oder noch ereignen werden. Nur eine einzi-

ge Zahl: 2011 wurden ca. 51 Prozent der geborenen
Kinder in Deutschland christlich getauft/ Welche

Form religiöser Bildung werden die 49 Prozent der

Ungetauften geniessen, wenn sie in wenigen Jahren

in die Primarschule eintreten? Besuchen sie dann das

in ihrem Bundesland vorgesehene Ersatzfach, das

aber zunächst nur «zweite Wahl» neben dem grund-
gesetzlich priorisierten Religionsunterricht ist? Und
könnte es nicht sein, dass bei weiter zurückgehender
kirchlicher Bindung irgendwann das Ersatzfach den

Regelfall und der konfessionelle Religionsunterricht
die Ausnahme darstellt? Hier könnten die Diskussio-

nen in der Schweiz ein kräftiger Anstoss sein, die

Konzeption religiöser Bildung in Deutschland kri-
tisch zu überdenken.

3. Anfragen an das bipolare Modell
religiöser Bildung in der Schweiz
Mit der Einrichtung eines bekenntnisunabhängi-

gen Religionsunterrichts, zu dem ein kirchlich ver-

wantworteter Religionsunterricht hinzutreten kann,
haben verschiedene Kantone eine tragfähige Lösung
gefunden, die auf die religiöse Pluralisierung re-

agiert. Dennoch bleiben einige Anfragen:
1. Wie ist das Verhältnis der beiden religions-

unterrichtlichen Modelle zu denken: als Zweigleisig-
keit, was an ein Nebeneinander denken lässt, oder
als Ergänzung bzw. Komplementarität, was die Vor-

Stellung einer Verzahnung wachruft? Dann aber ist

zu klären, wie diese Verschränkung konzeptionell

umgesetzt wird. Jedenfalls ist der konfessionelle

Religionsunterricht in dieser Verbindung der «Ju-

niorpartner».
2. Noch immer wird die Bipolarität religiöser

Bildung von bestimmten einseitigen Vorstellungen
begleitet. So attestiert man der Religionswissen-
schaft als der für den bekenntnisunabhängigen Re-

ligionsunterricht zuständigen Bezugswissenschaft
weltanschauliche Neutralität und Wissenschaftlich-
keit. Hingegen wird der Theologie, der Bezugswis-
senschaft für den konfessionellen Religionsunter-
rieht, wenigstens subkutan Dogmatismus und dem-

zufolge Unwissenschaftlichkeit nachgesagt. Solche

Zuschreibungen freilich halten einer wissenschafts-

theoretischen Überprüfung nicht stand. So gehört es

RELIGIONS-
UNTERRICHT

* Vgl. Jürgen Habermas:

Religion in der Öffentlich-
keit. Kognitive Voraus-

Setzungen für den «öffent-
liehen Vernunftgebrauch»
religiöser und säkularer

Bürger, in: Ders.: Zwischen
Naturalismus und Religion.
Philosophische Aufsätze.
Frankfurt a.M. 2005,
119-154.

^ Vgl. Anton A. Bucher:

Religionsunterricht zwischen
Lernfach und Lebenshilfe.
Eine empirische Untersu-
chung zum katholischen

Religionsunterricht in der

Bundesrepublik Deutsch-
land. Stuttgart u.a. 2000.
'2011 gab es 662 685 Kin-

dergeburten in Deutschland.
166586 Kinder wurden
katholisch, 174 164 evan-

gelisch getauft. Quellen:
Statistisches Bundesamt,
Deutsche Bischofskonferenz
und Evangelische Kirche in

Deutschland (EKD).
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® Vgl. Ingolf U. Dalferth:
Theologie im Kontext der

Religionswissenschaft.
Selbstverständnis, Methoden
und Aufgaben der Theologie
und ihr Verhältnis zur Religi-

onswissenschaft, in:

Theologischen Literatur-
zeitung 126 (2001), H.l,

3-20, 4.

'Christian Cebulj: Alternativ

- kreativ - kommunikativ.
Zum Bildungskonzept der

Katholischen Kirche im

Kanton Zürich, in: Helbling
u.a., Religionsunterricht

(wie Anm. I), 105-117, hier
115 (hier kursiviert)

zu den Grundproblemen der Religionswissenschaft,
dass sie keinen in ihrer Disziplin allgemein aner-
kannten Religionsbegriff vorlegen kann. Darüber
hinaus ist auch sie wohl kaum von weltanschauli-
chen Präsumptionen ganz frei; umgekehrt ist der

Theologie mehr Vernunft und Wissenschaftlichkeit

zu Eigen, als gemeinhin gedacht wird.® Indem der

bekenntnisunabhängige Religionsunterricht aus-

schliesslich religionswissenschaftlich fundiert wird,
verzichtet er aufVernunftpotenziale aus dem reichen

Erbe der christlichen Theologie, für das die Span-

nung zwischen Glaube und Vernunft konstitutiv ist.

3. Wie versteht sich der konfessionelle Religi-
onsunterricht: als Katechese oder als Unterricht? Die
Antwort auf diese Frage impliziert stark divergieren-
de Konzepte. Inwieweit ist es den Kirchen wichtig,
bildungsdiakonisch tätig zu werden, d. h. einen Un-
terricht in Religion als uneigennütziges Bildungsan-
gebot für junge Menschen zu konzipieren?

4. «Flächenbewässerung plus Tiefenboh-

rung»': So bezeichnet Christian Cebulj die Relation
der beiden religionsunterrichtlichen Modelle. Man
könnte auch sagen: Verschränkung von «learning

about religion» und «learning in religion». Was trotz
dieser Addition in meinen Augen aber nicht erreicht

wird, ist - um die Grimmitsche Terminologie wei-
terzuführen — ein «learning from religion». Das

Zusammenspannen eines ausschliesslich religions-
wissenschaftlich fundierten bekenntnisunabhängi-

gen und eines ausschliesslich theologisch fundierten
konfessionellen Religionsunterrichts erbringt noch

nicht jenen Mehrwert religiöser Bildung, den ein
echtes «learning from religion» erzielen könnte.

Yhzff: Die schweizerische Diskussion um den

Religionsunterricht ist für die Pädagogik und Reli-

gionspädagogik nicht nur in Deutschland, sondern

in Europa wichtig und wertvoll. Sie liefert zukunfts-
weisende Impulse für die Frage nach Stellenwert,
Form und Organisation schulischer religiöser Bil-

dung in Europa. Dadurch kann sie eine Reflexion

insbesondere in jenen Ländern anregen, in denen der

Druck auf den konfessionellen Religionsunterricht
aufgrund von Prozessen religiöser Pluralisierung und

Entkonfessionalisierung in den nächsten Jahren er-

heblich wachsen wird. U/n'ch Kropac

Konfessioneller und bekenntnisunabhängiger R<

Dominik He/b/ing/U/r/ch Kropac/Monika Jakobs/Stephon Leim-

gruben (Hrsg.): Konfessioneller und bekenntnisunabhängiger Religions-
Unterricht. Eine Verhältnisbestimmung am Beispiel Schweiz. (Edition
NZN bei TVZJ Zürich 20/3, 399 S.

Die sog. Kirchen- und Schulhoheit liegt in der föderalistischen
Schweiz seit alters her bei den Kantonen. Je nach historischer
und konfessioneller Entwicklung ist deshalb auch der Religions-
Unterricht unterschiedlich geregelt.
Im thematisch dreigeteilten Buch gibt der Abschnitt «A» Ein-

blicke in die aktuellen Entwicklungen in einzelnen Kantonen oder
Sprachregionen (Gesamtüberblick, Westschweiz und die Kan-

tone St. Gallen und Zürich). Abschnitt «B» liefert «Reflexionen
und didaktische Überlegungen», während Abschnitt «C» sich mit
«Lernfeldern und Themenbereichen» beschäftigt (Gottesfrage,
Jesus Christus, die Rolle der Hl. Schrift, Ethik, Religionenkunde,
Schöpfung und Evolution, Religionenkunde, Feste feiern).

gionsunterrricht - Schweizer Vielfalt auch hier
Im Schlussabschnitt «Ergebnisse - Perspektiven - Desiderate»
wird betont, dass die Zweigleisigkeit zwischen konfessionellen
und bekenntnisunabhängigen Formen des Unterrichts mehr eine
theoretische als eine praktische ist. Die Rolle der Lehrpersonen
soll deshalb neu durchdacht werden, wobei die Autorinnen und
Autoren die Forderung aufstellen, dass die Anforderungen an

Lehrpersonen hoch und überprüfbar sein sollen und niemand

ausgeschlossen werden dürfe, also auch nicht Pfarrer und Theo-
loginnen bzw. Theologen oder Angehörige von Freikirchen.
Was die Didaktik betrifft, sollen Religionen sinnvollerweise in Be-

zug auf ihren Zusammenhang mit und ihre Bedeutung für die hie-

sige Gesellschaft thematisiert werden; auch sollen Religionen nicht
nur monolithisch, d. h. pauschalisierend gezeigt werden. Wenn der
bekenntnisunabhängige Unterricht wirklich unentbehrlich sein

soll, ist eine Vernetzung mit anderen Fächern nötig - gleichzeitig
muss vor Vereinnahmung geschützt, aber auch die Meinungsäusse-
rungsfreiheit gewährleistet werden. Urban Fink-Wagner

VATIKANUM II

Dr. Victor Conzemius lehrte
von 1970 bis 1980 Kirchen-

geschichte an der Theolo-

gischen Fakultät Luzern und

lebt seither als Publizist in

Luzern. Er ist Spezialist für
die Geschichte christlicher

Persönlichkeiten.

YVES CONGAR - THEOLOGE DER KIRCHE

hre Geburtstage lagen nur wenige Tage auseinan-

der: derjenige des Dominikaners Yves Congar und
der des Jesuiten Karl Rahner. Beide waren Weg-

bereiter kirchlichen Lebens in eine neue Zeit: der

Deutsche von derjenigen der Konfrontation mit den

Fragestellungen der Transzendental- und Existenz-

philosophie, der Franzose im unablässigen Bemü-

hen, kirchliche Tradition zu verlebendigen. Congars

Schaffen hat nicht die Originalität des philoso-
phisch-theologischen Ansatzes von Rahner; doch im
beharrlichen Umkreisen der Realität Kirche in ihrer
konkreten Gestalt heute, in ihren geschichtlichen

Ausformungen, in der Besinnung auf den biblischen

Ursprung, hat er Verfestigtes aus der Erstarrung ge-
löst und alte Wahrheiten des Glaubens neu erschlos-

sen. Im Vorfeld des Zweiten Vatikanischen Konzils
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"Diese Menschen sassen und
sitzen zwischen den Stühlen"

Projekt zur Identität verfolgter Christen mit jüdischen Wurzeln

Kon Hndre« Moresino

Zürich. - In einem kurzen und präg-
nanten Titel lässt sieh das Vorhaben
von Christiane Faschon, Religionspä-
dagogin und Journalistin, nicht zu-
sammenfassen. Zu komplex ist ihr
Anliegen, fast 70 Jahre nach Ende des
Zweiten Weltkrieges jenen Christen
eine Stimme zu geben, die damals auf-
grund ihrer jüdischen Herkunft ver-
folgt wurden. Unterstützt vom Pasto-
raisoziologischen Institut St. Gallen
(SPI), macht sie sich auf die Suche
nach deren Familiengeschichten und
der Identität der Nachkommen.

"Es ist indiskutabel, Christen mit jii-
dischen Wurzeln als 'Mischlinge' zu
bezeichnen", sagt Faschon gegenüber
Kipa-Woche. Zur Zeit des Nationalsozi-
alismus sei dies nach dem Erlass der

Nürnberger Rassegesetzen passiert. Vie-
len Menschen sei der Umstand gar nicht
bekannt, dass Katholiken und Protestan-

ten jüdischer Herkunft während des

Zweiten Weltkrieges (1939-1945) aus

Rassegründen verfolgt wurden.
Über die langen Jahrzehnte nach dem

Krieg habe sich bei den Überlebenden,
die teilweise schwer traumatisiert seien,
eine Mauer des Schweigens aufgebaut.
Einerseits durch die mangelnde oder gar
nicht vorhandene Unterstützung der Kir-
chen damals und heute, und anderseits

wegen der eigenen Familie, oftmals auch

aus Scham. Nicht selten führte die Ent-

deckung der jüdischen Herkunft in den

christlichen Familien zu Unstimmigkei-
ten oder gar einem Riss, erzählt die Reli-
gionspädagogin. "Ich möchte nach all
diesen Jahren jenen Christen jüdischer
Herkunft eine Stimme geben, die bis
heute noch keine erhalten haben", fasst
sie ihre Motivation zusammen und ver-
schweigt nicht, dass sie selbst auch fa-
miliär davon betroffen ist.

Die iSAw/ptor "RAa/ecAei" des israe/iscAen ACwnsi/ers A/enasAe WadisAninn in? yïidi-
scAew M«se?nw ßer/z« is/ de/7 Op/e?-n des //oiocat?s/ gevvidwe/.

Editorial
Nur Geduld. - Die katholische Kirche
und viele Gläubige glauben an Wunder.
Etwa, wenn sie nach Lourdes pilgern
und um die Heilung von einer schwe-

ren Krankheit bitten, gegen die die
Macht der Ärzte nicht ankommt.

Geht es um den neuen Papst, der die
katholische Kirche seit einem halben
Jahr mit Gesten und Worten in Atem
hält, verfallen auch sonst eher niichter-
ne Geister einer Art Wunderglauben.
So hat Franziskus mit der Berufung
einer achtköpfigen Kardinalsgruppe,
die ihn bei der dringend nötigen Ku-
rienreform beraten soll, hohe Erwartun-
gen ausgelöst. Vielleicht zu hohe. Nur
allzu gerne glaubt man, der Papst und
seine Berater könnten - gleichsam mit
dem Zauberstab - in der Kurie aufräu-
men. Ein Reformprozess braucht in der
Regel Zeit, umso mehr, wenn es sich
um eine jahrhundertealte Institution
handelt.

Es ist jedoch höchst interessant, wel-
che Prioritäten Franziskus bei der Be-

Stellung des Gremiums getroffen hat:

Der K8-Gipfel, der am Dienstag erst-
mais zusammentrifft, besteht zur Mehr-
heit aus Repräsentanten der Weltkir-
che, die über langjährige Erfahrung in
der Leitung einer Ortskirche verfügen.
Überproportional ist zudem die Präsenz

von Ordensleuten. Anlass für Erwar-
tungen besteht also durchaus. Der jetzi-
ge Papst ist aber jemand, der sich Zeit
nimmt zum Überlegen und Entschei-
den. Geben wir ihm diese Zeit.

Barbara Ludwig

Das Zitat
Träume. - "Er mag vielleicht nicht der
Mann meiner Träume sein, aber er hat
mir erlaubt, von einer neuen Richtung
und einer neuen Zukunft für die katho-
lische Kirche zu träumen."

Die ameriAawiscAe R/oggerin H//so«
AArA/jw/rieA in eine/n Rtog-£7n/rag «?//

den? 77/ei 'TAe wan / didn'/ wan/ to
/ove" (Der M/n«, dew icA nicA/ A'eAew

wo/i/e; .23. SeyVewAer) zw Pa/?s/ Dran-
z«7cw.s wnd seiner gewinnenden Hr/.
(kipa)

615



Namen & Notizen
Judith Hardegger. Die 42-jährige
katholische Theologin wird per 1. No-
vember Redak-

tionsleiterin
Sternstunden
beim Schweizer
Radio und Fern-
sehen (SRF), zu
der neu auch die
Radioredaktion
Religion gehört.
Die bisherigen Redaktionsleiter Nor-
bert Bischofberger und Hansjörg
Schultz geben ihre Ämter auf eigenen
Wunsch ab. (kipa / Bild: SRF/Merly
Knörle)

Martin Werlen. - Laut der West-
schweizer Sonntagszeitung "Le Matin
Dimanche" steht der derzeitige Abt von
Einsiedeln zuoberst auf einer Kandida-
tenliste des Apostolischen Nuntius für
die Nachfolge von Sittens Bischof
Norbert Brunner, der nach 18 Jahren

an der Spitze des Bistums zurücktritt.
Auf der Liste sollen auch Nicolas But-
tet, Gründer der charismatischen Ge-
meinschaft Eucharistein, François-
Xavier Amherdt, Professor für Pasto-

raltheologie in Freiburg, und Pierre-
Yves Maillard, Leiter des Diözesanse-
minars in Givisiez FR, stehen, (kipa)

Pier Giacomo Grampa. - Der Bischof
von Lugano hat kritisch auf die Annah-

me des Verhül-
lungsverbots
durch die Tessi-

ner Stimmbür-

ger am 22. Sep-
tember reagiert.
Integration wer-
de nicht mit
Verboten, son-

dem durch Entgegenkommen, Dialog
und Respekt gefordert. Wie schon bei
der Anti-Minarett-Initiative sei Angst
der bestimmende Faktor gewesen,
(kipa / Bild: Barbara Ludwig)

Hans Küng. - Der Schweizer Theolo-

ge zeigt sich beeindmckt von Papst
Franziskus. In einem Kommentar äus-
sert sich Küng zufrieden über die Ein-
setzung einer Kardinalsgruppe, mit der
der Papst "die Notwendigkeit der Ku-
rienreform und die Kollegialität der
Bischöfe" betone. Aber die Bewäh-
rungsprobe als "Reformpapst" stehe

ihm noch bevor, warnt der Theologe,
(kipa)

Vertrauen und Anonymität
Dieser Umstand erleichtere ihr die

Arbeit am Projekt, welche sie auf drei
Jahre anberaumt hat. Ilire Interviewpart-
ner hätten mehr Vertrauen, wenn sie

erfahren, dass auch sie ihre Situation
kenne. Vertrauen sei für diese Menschen
und auch für sie sehr wichtig, betont
Christiane Faschon.

Rund zwanzig Interviews möchte sie

mit Zeitzeugen, deren Kindern oder En-
kelkindern führen. An gesprächsbereiten
Personen mangle es ihr nicht, sagt sie

und erzählt weiter, dass die Mundpropa-
ganda über ihr Projekt bereits zu vielen
positiven Reaktionen geführt habe und
zu den ersten zehn Interviews. "Die In-
terviews werden anonymisiert, denn
auch heute noch haben diese Menschen
Angst vor einem Antisemitismus in Ge-
Seilschaft und Kirche oder möchten,
dass ihre Familien nicht darüber infor-
miert werden." Faschon verschweigt
nicht, dass diese Gespräche fur die Be-
troffenen meist sehr emotional und auf-
wühlend sind.

Interesse am Judentum
Wie sieht die Identität der Interview-

ten aus, und welche Entwicklungen ha-
ben sie durchgemacht? Was bewirkt der
Umstand, jüdische Wurzeln zu haben,
bei christlichen Familien? Gibt es etwas
Spezifisches, was diese Familien - ei-
nerseits christlich, anderseits jüdisch -
aufweisen? Dies sind nur einige Fragen
für ihre Analyse der Identitäten und die

Sichtbarmachung ihrer Geschichten.
"Diese Menschen sassen damals zwi-
sehen den Stühlen, sie haben sich nicht
als Juden verstanden und waren teilwei-
se überrascht von ihrer zugeschriebenen
Identität", sagt Faschon. Eine Erkenntnis

habe sie aus den Interviews schon ge-
wonnen: Bei der dritten Generation gebe
es vermehrt Impulse, sich der jüdischen
Gemeinde zuzuwenden.

Bei ihrem Vorhaben wird sie nicht
nur vom SPI unterstützt, auch die Ge-
denkstätte Yad Vashem in Jerusalem,
der Schweizerische Israelitische Ge-
meindebund und auch Tamach, die Psy-
chosoziale Beratungsstelle für Holo-
caust-Überlebende und Angehörige in
der Schweiz, haben ihr Unterstützung
zugesagt. Auch die deutsche Organisati-
on "Der halbe Stern", die sich für Men-
sehen jüdischer Herkunft einsetzt, helfe
ihr. Die Arbeitsgemeinschaft christlicher
Kirchen in der Schweiz, deren General-
Sekretärin Christiane Faschon ist, habe
mit ihrem Projekt nichts zu tun, betont
sie. Trotz vereinzelt zugesagter Unter-
Stützungen stehe ihr Projekt auf finan-
ziell wackeligen Beinen. "Aber ich
möchte dennoch daran festhalten und
weitermachen", betont sie. Doch die
Sponsorensuche verlaufe eben langsam.

Eigene Herkunft entdecken
Auch heute noch versage die Seelsor-

ge der Kirche bei den mittlerweile hoch
betagten betroffenen Menschen. Wie
umgehen und reden mit Christen, die vor
rund 70 Jahren von der Schoah betroffen
waren und die bis heute von Ängsten
geprägt sind? Das Bedürfnis, darüber zu
reden, scheint zuzunehmen, so Faschon.

Sie habe erfahren, dass so mancher
christliche Student sich dem Studium
des Judentums zuwendet, um die eigene
Herkunft zu entdecken. Doch offen dazu
stehen komme oft nicht in Frage. Auch
heute sitzen viele noch zwischen den
Stühlen, (kipa / Bild: KNA)

Franziskus spricht zwei Päpste heilig
Rom. - Papst Franziskus wird am
kommenden 27. April seine beiden
Vorgänger Johannes XXIII. (1958-63)
und Johannes Paul II. (1978-2005) bei
einer Zeremonie im Vatikan heilig-
sprechen. Das kündigte er am 30.

September bei einem Konsistorium
vor den in Rom anwesenden Kardinä-
len an.

Während für den polnischen Papst
Karol Wojtyla das Kanonisierungsver-
fahren vollständig abgeschlossen wurde,
gelangt der Konzilspapst Angelo Ron-
calli ohne die offizielle Anerkennung
eines zweiten Heilungswunders zu Eh-

ren der Altäre. Zu Beginn des ersten
Konsistoriums von Papst Franziskus

trug der Präfekt der Heiligsprechungs-

kongregation. Kardinal Angelo Amato.
kurze Lebensbeschreibungen der beiden
Kandidaten vor und bat um deren Kano-
nisierung. Er verwies auf den Einsatz
dieser Päpste für den Frieden und die
Menschenwürde. Anschliessend kündig-
te Franziskus an, dass er die beiden seli-

gen Päpste am 27. April des kommenden
Jahres, dem zweiten Ostersonntag, ins
Album der Heiligen einschreiben wolle.
Es ist der von Johannes Paul II. einge-
führte "Sonntag der Barmherzigkeit".

Das Heiligsprechungsverfahren für
Johannes Paul II. wurde in einer
"Rekordzeit" von acht Jahren abge-
schlössen. Er war im Mai 2011 seligge-
sprachen worden, Johannes XXIII. im
September 2000. (kipa)
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K8-Gipfel tritt zusammen
Neue Kardinalsgruppe berät über Vatikan-Strukturen

Fo/? b'c7?/t/e/Äo

Rom. - Kaum eine Entscheidung von
Papst Franziskus hat so hohe Erwar-
tungen ausgelöst wie die Berufung der
achtköpfigen Kardinalsgruppe, die
ihn in Angelegenheiten der Kirchen-
leitung beraten und ihm Empfehlun-
gen für eine Kurienreform vorlegen
soll. Exakt einen Monat nach seiner
Wahl, am 13. April, nominierte er
Leiter wichtiger Diözesen aus aller
Welt - und griff damit eine Vorgabe
der Kardinäle aus dem Vorkonklave
vom März auf. Am 1. Oktober tritt
das Gremium hinter verschlossenen
Türen im Vatikan zu seiner ersten
Konferenzrunde zusammen.

Je ein Kardinal aus Nord-, Mittel-
und Südamerika, aus Asien, Afrika, Eu-

ropa und Ozeanien und dazu ein Italie-
ner gehören dem neuen Gremium an.
Koordiniert wird es vom Honduraner
Oscar Rodriguez Maradiaga, für Europa
nimmt der Münchener Erzbischof Rein-
hard Marx teil. Es handle sich nicht um
eine neue Regierung des Vatikan, um
keine synodale Struktur der Kirche, und
es signalisiere erst recht keinen Verzicht
auf den päpstlichen Primat, heisst es.

Bereits Papst Benedikt XVI. hatte
wiederholt Mängel im Kurienbetrieb
beanstandet und in einzelnen Punkten
durch Neustrukturierungen und klarere
Arbeitsteilung Abhilfe geschaffen. Sein

Nachfolger traut sich nun an eine syste-
matische Reform. Die Kardinalsgruppe
hat den Auftrag, die Konstitution "Pastor
bonus" von 1988 einer Revision zu un-
terziehen. Das Dokument umschreibt die

Aufgaben und Zuständigkeiten des
Staatssekretariats als zentraler Behörde,
der heute 9 Kongregationen für zentrale
innerkirchliche Belange, der 3 Gerichts-
höfe sowie der 12 Räte für den Dienst
der Kirche in der Welt.

An der Spitze der Behörden stehen

jeweils ein Präfekt oder Präsident, ein
Sekretär und mitunter ein Untersekretär,
denen zwischen 10 und 25 Kurienpräla-
ten zuarbeiten. Die inhaltliche Sachar-
beiten leisten vor allem die vom Papst
berufenen Mitglieder der Behörden,
jeweils bis zu 30 Kardinäle und Bischö-
fe aus aller Welt, die zu jährlichen Voll-
Versammlungen zusammentreten und
zwischenzeitlich Aufgaben übernehmen.
Die Entscheidungen fallen in kollegialer
Abstimmung unter diesen Mitgliedern;

der Präfekt trägt sie dann dem Papst vor,
der entscheidet. Eine Verzahnung inner-
halb der Kurie ist dadurch gegeben, dass

jeder Kurienchef gleichzeitig Mitglied in
einer Handvoll anderer Behörden ist, mit
deren Arbeit er folglich engstens ver-
traut ist.

Unklare Kompetenzen
Trotz knapper Personaldecke leisten

die Kurienbehörden in der Regel eine

professionelle Arbeit. Und so galt und

gilt die Kritik weniger der Arbeit der
einzelnen Behörden selbst als der Trans-

parenz, der Verzahnung innerhalb der
Kurie. Beanstandet werden mangelnde
Abstimmung, unklare Kompetenzen,
aber auch manche Doppelgleisigkeit.
Kritik wurde an der Aussenpräsentation
laut, vor allem aber an der Art, wie den

unterschiedlichen Gegebenheiten der
Weltkirche Rechnung getragen wurde.

Eine wichtige Weichenstellung hat

Papst Franziskus bereits vorgenommen,
als er den ausgewiesenen Diplomaten
Pietro Parolin an die Spitze des Staats-

Wfl/Vz'wfl/ Marar&ürga <3^,5 £0-

Sekretariats berief - zum Nachfolger des

Theologen Tarcisio Bertone. Nach und
nach bestätigt Franziskus in diesen Ta-

gen auch die Leiter der anderen Kurien-
behörden, die bislang nur provisorisch
beauftragt waren. Etliche Spitzenposten
besetzte er neu. Manches deutet darauf
hin, dass Franziskus den Personalumbau
mit einem Strukturumbau verbinden will
- und dazu will er die Empfehlungen der
Kardinalsgruppe hören. Das gilt offen-
bar vor allem für den Bereich der Räte,

wo von einer Zusammenlegung mehre-

rer Behörden die Rede ist.

(kipa / Bild: KNA)

Kurz & knapp
Zurückversetzt. - Papst Franziskus
hat den peruanischen Weihbischof Ga-
bino Miranda Melgarejo wegen sexuel-
1er Vergehen in den Laienstand zurück-
versetzt. Die Staatsanwaltschaft hat

gegen den 53-Jährigen eine Untersu-
chung eingeleitet, (kipa)

Verpachtet. - Das US-Erzbistum Phi-
ladelphia verpachtet seine Friedhöfe
für umgerechnet 80 Millionen Franken
an ein Privatunternehmen. Grund für
die Massnahme sind ein Defizit im
abgelaufenen Haushaltsjahr von 39
Millionen Dollar und Verbindlichkei-
ten in der Höhe von mehreren hundert
Millionen Dollar, (kipa)

Erlaubt. - In Syrien haben islamische
Rechtsgelehrte dazu aufgerufen, das

Eigentum von Nichtmuslimen zu be-

schlagnahmen. In einem Vorort von
Damaskus erliessen den Rebellen nahe-
stehende Muftis eine Fatwa, wonach
Sunniten Güter und Immobilien von
Christen, Drusen, Alawiten und ande-

ren Minderheiten enteignen dürfen,

(kipa)

Gegründet. - Drei Ordensfrauen wol-
len in der Nähe des havarierten Atom-
reaktors von Fukushima (Japan) einen
Konvent gründen. Die neue Gemein-
schafl hat ihren Sitz in der Stadt Mina-
misoma, die in der nach dem Reaktor-
Unfall vom März 2011 eingerichteten
Evakuierungszone liegt. Die Frauen
arbeiten im örtlichen Zentrum der Cari-
tas. (kipa)

Unerwünscht. - Papst Franziskus hat
sich gegen regionale Sonderwege in
der katholischen Kirche gewandt. "Es
gibt nicht eine Kirche für die Europäer,
eine für die Afrikaner, eine für die
Amerikaner, eine für die Asiaten, eine
für Ozeanien, sondern es ist überall
dieselbe", sagte das Kirchenoberhaupt
bei der Generalaudienz vom 25. Sep-
tember. (kipa)

Vorgestellt. - Erstmals haben christli-
che und islamische Wissenschaftler ein
gemeinsames Nachschlagewerk über
ihre Religionen geschrieben. Das
"Lexikon des Dialogs" enthält mehr als
600 Stichworte, etwa "Abendmahl",
"Imam", "Lehramt" und "Zorn Gottes",
(kipa)
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"Wo Himmel und Erde sich berühren"
Altarweihe in der Kathedrale St. Gallen

St. Gallen. - Im Vorfeld war der neue
Altarraum heftig umstritten gewesen.
Doch der Tag der Weihe war ein
Freudentag für die St. Galler Kirche.
Das zeigte sich an der voll besetzten
Kathedrale und der festlichen Gestal-
tung mit wunderbarer Musik, und das
betonten auch sämtliche Redner.

In der metallenen Schale des Taufbe-
ckens spiegelt sich die Betrachterin wie-
der - zusammen mit dem grossartigen
St. Galler Heiligenhimmel in der Kup-
pel. Die St. Galler Kathedrale hat nun
nicht nur erstmals überhaupt einen Tauf-
ort, sondern eine ganz neu gestaltete
Altarlandschaft. Geschmackvoll präsen-
tiert sich der Altarraum, hell, der Boden
mit stilisierten Blattranken-Intarsien
verziert, mit einem schlichten, grossen,
aber nicht überdimensionierten Altar
und einem ebenfalls gewichtigen Ambo.

Viel Platz unter der Kuppel
Da zwei Bankreihen entfernt wurden,

hat der Raum unter der Kuppel etwas

von seiner früheren Grossziigigkeit zu-
rück erhalten. Er bietet nun Dutzenden

von Mitwirkenden Platz, wie die Feier
zeigte: Ministranten, Seelsorgerinnen,
Vertreter des Klerus, Schweizergardis-
ten, der St. Galler Bischof Markus Bü-
chel und sein Vorgänger Ivo Fürer, aus-
serdem Bischof Pier Giacomo Grampa
von Lugano sowie die emeritierten
Weihbischöfe Paul Vollmar und Peter
Henrici von Chur trugen zum festlichen
Charakter des Gottesdienstes bei.

Zahlreiche Feste gebe es zu feiern,
begann Bischof Markus seine Predigt.
Da sei es wichtig, den Blick auf das We-
sentliche nicht zu verlieren. Der Bischof

hatte eine Lupe mitgebracht, um zu zei-

gen, dass man hierzu genau hinschauen
müsse. "Der Altarraum ist wie ein

Brennpunkt, der das Entscheidende un-
seres Glaubens versinnbildlicht", so Bi-
schof Markus. "Die Eucharistie ist der

Brennpunkt Gottes in diese Welt hin-
ein", sagte der Bischof.

Passend zum Konzilsjubiläum
Eine Altarweihe passe besonders gut

zum aktuell laufenden Konzilsjubiläum,
weil sich hier alle kirchlichen Lebens-

Vollzüge bündelten. "Mögen viele Men-
sehen diesen Ort unter dem St. Galler
Heiligenhimmel als Ort empfinden, wo
Himmel und Erde sich berühren."

Im Verlauf
des Gottes-
dienstes fan-
den zahlrei-
che Rituale
statt. Geseg-
net wurden
zunächst das

T aufwasser
und das Tauf-
becken; mit
dem Weihwas-
ser wurde der
Ambo vor der ersten Lesung besprengt.
Verschiedene Zeichen und Gebete
schliesslich galten - vor der ersten Eu-
charistiefeier - dem neuen Altar. Da er
für Christus, den "Gesalbten", steht,
salbte der Bischof die Altarplatte an fünf
Stellen. Der Altar solle "Quelle der Ein-
heit für die Kirche" sein und der
"Eintracht für dieses Bistum und diese

Gemeinde", hiess es im Weihegebet,

(kipa / Bild: Regina Kühne)

Die Zahl
2,5. - Martin Wallraff, evangelischer
Theologe und Kirchenhistoriker an der
Universität Basel, erhält für ein neues
Forschungsprojekt zur Überlieferungs-
geschichte biblischer Texte 2,5 Millio-
nen Euro (rund 3 Millionen Franken)
Fördergelder des Europäischen For-
schungsrates. Wallraff will in den kom-
menden fünf Jahren rund 3.000 griechi-
sehe Handschriften des Neuen Testa-
mentes analysieren und in Teilen he-

rausgeben. Bislang habe sich die For-
schung vor allem dafür interessiert, wie
sich die Manuskripte im Hinblick auf
den Urtext verhalten. Im neuen Projekt
sollen die Handschriften nun erstmals
als eigene Quellen umfassend unter-
sucht werden, (kipa)

50. - Vor 50 Jahren wurde die Frie-
densenzyklika "Pacem in Terris" von
Papst Johannes XXIII. veröffentlicht.
Der Vatikan erinnert Anfang Oktober
mit einem Kongress daran. In zahlrei-
chen Vorträgen und Debatten von Wis-
senschaftlern und Friedensexperten
werde es vom 2. bis 4. Oktober darum
gehen, die Aktualität des Schreibens zu
verdeutlichen und seine Lehren weiter-
zuentwickeln, (kipa)

2.000. - Rund 2.000 Briefe aus aller
Welt erhält Papst Franziskus jeden
Tag. Die Zahl der Sendungen sei seit
seiner Wahl vor gut einem halben Jahr

ständig gestiegen, sagte der Vizedirek-
tor des vatikanischen Presseamtes, Pa-

ter Ciro Benedettini. Die Absender
bäten sowohl um materielle Hilfe als

auch um moralischen Beistand.

(kipa)

Impressum
Redaktion dieser Ausgabe:
Barbara Ludwig
Kipa-Woche erscheint jeden Dienstag und
wird von der Katholischen Internationalen
Presseagentur in Zürich herausgegeben.

Kipa-Woche, Postfach 1863, 8027 Zürich
Telefon: 044 204 17 84, Fax: 044 202 49 33,

kipa@kipa-apic.ch, www.kipa-apic.ch
Abonnemente:
Telefon: 026 426 48 31, Fax: 026 426 48 30

administration@kipa-apic.ch
Jahresabonnement:Fr. 145.30 (inkl. MWST)

per E-Mail als PDF-Datei Fr. 70.35

Für Zahlungen: Post-Konto 17-337-2

Ein Nachdruck (ganz oder teilweise) in Pu-
blikationen ist honorarpflichtig und nur mit
Quellenangabe möglich.

ta W 0 C H E
Katholische Internationale Presseagentur

Zeitstriche

Z)rama/isc/i. -
Lew/ e/e/77yw«gs/e«

ßer/cL/ efos JTeM/z-

marais Abbw/e c/er

K//w«u'(7«efe/ e/e«

«äc/»7e« JaLrze/w-
/e/7 L/'.v JaLrfowcfer-
/e/7 z/ras/isc/ze Fo/-
ge« /zaZ/e/7. Zezc/z-

«e/' CLer/t/ta/le
7-ec/?77e/ 7;;// <:/<?//?

5"c/7//7T7777i7e77 - 777

5ér7<Le. Karz'La/wr;
CLa/z/za/Ze/ür "Le

7e/77/«" (kipa)

618

De/' Z/tor w/rt/ geso/L/.



YVES CONGAR - THEOLOGE DER KIRCHE
S

|f 40/2013

Z

war Congars Einfluss - wie überhaupt derjenige der

französischen Theologie - grösser als derjenige, der

von deutschsprachigen Theologen ausging. Uber
den biografischen Rahmen hinaus erinnert dieses

Porträt an den heute etwas in Vergessenheit gerate-
nen Beitrag der französischen Theologie.

Die Herkunft
Yves Congar wurde am 13. April 1904 in Sedan an
der Ostgrenze Frankreichs (Ardennen) in bürgerli-
chen Verhältnissen geboren. Pflichterfüllung und

Arbeitsdisziplin gehörten zu den prägenden Elemen-

ten des elterlichen Hauses. Es kam hinzu ein sponta-
ner, für französische Verhältnisse eher ungewohnter
Umgang mit der Heiligen Schrift. Dazu mag die

Nachbarschaft beigetragen haben: Das elterliche

Haus lag neben der protestantischen Kirche. Von

Jugend auf hatte Congar Umgang mit Protestanten
und Nichtchristen. Er studierte drei Jahre Philoso-

phie am Institut Catholique - wohl in der Absicht,

Weltpriester zu werden. Im Militärdienst in Mainz
während der französischen Besetzung der Rhein-
lande - er war in Saint-Cyr zum Reserve-Offizier

ausgebildet worden - reifte 1926 der Entschluss, in
den Dominikanerorden einzutreten.

Im Orden ging der bestimmende Einfluss

von Marie Dominique Chenu im Studienhaus Te

Saulchoir (bei Tournai) aus: Chenu, der Erforscher
der mittelalterlichen Scholastik, aber auch einer der

geistigen Wegbereiter der Arbeiterpriester, ist in sei-

ner Verbindung von historischer Forschung mit wa-
eher Offenheit für Zeitfragen lebenslanges Vorbild
für Congar. Congar selber wird sich der «Kirche»

zuwenden, der Ekklesiologie, wie das in der Fach-

spräche der Theologen heisst; der Kirche als Geheim-
nis des Tempels, der Erforschung ihrer Strukturen,
dem Volke Gottes als dem Kern der kirchlichen Ge-

meinschaft, dem Bruch der kirchlichen Einheit, der

Reform der Kirche, der Kirche im Heiligen Geist.

1931 bereits wurde er Lehrer an der Ordensschule

von Le Saulchoir — damals noch in Belgien, später
nach Paris verlegt, heute verkauft. Neben dem Un-
terricht entfaltete er eine ungemein aktive Predigt-,

Vortrags- und publizistische Tätigkeit, getragen von
einer Equipe von Mitbürgern und Freunden, aber

auch beargwöhnt in- und ausserhalb des Ordens.

Seine Hauptleidenschaft galt der Uber-

windung der Kirchenspaltung und der Wiederher-

Stellung der kirchlichen Einheit. Friedrich Heilers
hochkirchliche Zeitschrift, die ihm bei einem Stu-
dienaufenthalt in Düsseldorf in die Hände fiel, gab

den theologischen Einstieg. Zu den frühen Freunden

gehörten auch Schweizer wie Roland de Pury, Jean de

Saussure, die an der Protestantischen Theologischen
Fakultät in Paris studierten. Bereits 1934 lud Congar
Karl Barth zu einer Gesprächsrunde ein. Congar hat
mehr als ein anderer in Frankreich dazu beigetragen,

den Protestantismus, vor allem lutherischer Aus-

prägung, bekannt zu machen und ihn in den Dia-

log einzubeziehen. Er hat Maritains Verdikt — das

Problem Luther und der Reformation sei im Grunde

nur dasjenige eines aus dem Kloster entsprungenen
Mönchs - als typisch für die französische Unkennt-
nis der deutschen Probleme ausser Kraft gesetzt. 1937

gründete er die Reihe «Unam Sanctam», die im Laufe
der Jahrzehnte auf 80 Bände anwuchs. Congars Inte-
resse galt aber nicht nur dem Protestantismus. Abbé

Gratieux führte ihn dem Studium von Chomiachoff
und der orthodoxen Theologie zu. Früh trat er in Ver-

bindung mit den überlebenden Veteranen des Dia-
logs von 1925 mit den Anglikanern: Abbé Portal,
Dom Lambert Beauduin und mit Abbé Couturier,
dem Begründer der Gebetswoche für die Einheit der

Kirchen. 1937 veröffentlichte er «Chrétiens désunis»,

eine Fibel des vorkonziliaren Ökumenismus.

Renouveau und Repression
Nahezu fünfJahre Kriegsgefangenschaft in Deutsch-
land unterbrachen ein fast gefährlich ausuferndes

Apostolat. Nach seiner Rückkehr nach Frankreich
stellte Congar sich mit unverminderter Hingabe den

neuen Aufgaben: liturgische Bewegung, katecheti-
scher Aufbruch, Verbreitung der Bibel, Weiterfüh-

rung des Gesprächs mit den Protestanten, Arbeiter-

priesterfrage, neue Präsenz der Kirche in der Gesell-

schaft. Kurz, er nahm an all dem teil, was die grosse

geistige Strömung des «renouveau catholique» theo-

logisch legitimierte und organisatorisch entfaltete.

Die Equipe wuchs: Albert-Marie Avril, P. Maydieu,
L. Féret, P. Chifflot, Père Couturier (nicht zu ver-
wechseln mit dem Abbé aus Lyon). Der «Témoignage
chrétien» der Frühzeit; Congar und Chenu gehörten

zu den Inspiratoren dieser weit über den französi-
sehen Raum hinaus anregenden Bewegung.

Doch auch die Zahl der Neider und Denunzian-

ten wuchs. 1954 wurden die französischen Domini-
kanerprovinziale und eine Reihe von Ordensbrüdern

vom Ordensgeneral im Zusammenhang mit den

Massnahmen gegen die Arbeiterpriester ihrer Ämter

entsetzt. Congar, der eigentlich nur am Rande mit
der Arbeiterpriesterfrage zu tun hatte, wurde mit in
die repressiven Massnahmen einbezogen. Er wurde

zuerst in einen Konvent nach Jerusalem, dann nach

Cambridge exiliert. 1957 bot Mgr. Weber, der Bi-
schofvon Strassburg, ihm Asyl in seiner Diözese an.

Das Zweite Vatikanische Konzil brachte nicht

nur die Rehabilitierung, sondern den Durchbruch
seiner theologischen Ideen. Congar arbeitete mit in
verschiedenen Expertenkommissionen und beriet
auch die Bischöfe ausserhalb der Konzilsaula. In sei-

ner Grundtendenz bestätigte das Konzil diejenigen

Neuorientierungen, für die er sich bisher eingesetzt
hatte: Abbau des Papalismus, Wiederherstellung des

ekklesiologischen Gleichgewichts zwischen Papst

VATIKANUM II
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und Bischöfen, Wiederbelebung des Gedankens des

allgemeinen Priestertums der Laien und vor allem

Ausrichtung der Konzilsaussagen auf die getrennten
Brüder und Schwestern in anderen christlichen Kon-
fessionen. Wie die Krönung seines eigenen Lebens-

Werkes mutet 1960 die Gründung des römischen
Sekretariates für die Einheit der Christen an.

Congar hat sich auch der konziliaren Nach-
arbeit trotz grosser gesundheitlicher Komplikationen
und erschwerter Arbeitsbedingungen nicht entzo-

gen. Der Zeitschrift «Concilium», die er 1965 mit ins

Leben rief, hat er trotz Meinungsverschiedenheiten
die Treue gehalten. Sein letztes und abschliessendes

grosses Werk über den Heiligen Geist ist in drei Bän-
den 1979 in deutscher Ubersetzung erschienen.

Das zentrale Thema:
Reform der Kirche
Es ist Congar mitunter vorgehalten worden, er verzet-
tele seine Kräfte, verschwende sich an zu viele, auch

unbedeutende Fragen. In der Tat hat Congar sich

fast allen Fragen des kirchlichen Lebens zugewandt;
für die «Revue thomiste» hat er Tausende von Buch-

Besprechungen geliefert, für das Nachschlagewerk
«Catholicisme» Hunderte von Artikeln verfasst hin
bis zu den Luzernern Alois Gügler und Eduard Her-

zog, dem ersten altkatholischen Bischof der Schweiz.

Er ist dem Kleinen und Konkreten nie ausgewichen,
hat theologischen Journalismus besten Stils als Mittel
der Glaubensverkündigung und als heilsame Beunru-

higung unter Christen betrieben. Aber er hat es auch

verstanden, seine Forschung und sein grosses Wissen

auf dem Gebiete des mittelalterlichen Kirchenver-
ständnisses in imponierende Synthesen einzubrin-

gen. Mehr als andere hat dieser Schüler des Thomas

von Aquin, dessen Nachfahren im 20. Jahrhundert
sich gerne auf eine zeitlos gültige Philosophie berie-

fen, um den Problemen ihrer Zeit auszuweichen, die

Geschichtlichkeit als Grundkategorie menschlicher

Befindlichkeit und damit auch der pilgernden Kir-
che betont. Erst durch sie wurde die Abkehr von dem

Modell der angeblichen Zeitlosigkeit mit seiner Ver-

festigung historischer Petrefakte endgültig. Es ist die

konkrete und leibhaftige Kirche von heute, der seine

Bemühung als Theologe galt, allerdings einer dienen-

den und armen Kirche, wie er es zur Zeit des Zwei-

ten Vatikanums formulierte, ein Konzilspostulat, das

etwas in Vergessenheit geriet, obwohl es fraglos zum
vielbeschworenen «Geist des Konzils» gehört. Anders

gesagt: eine Kirche, die zu Veränderungen bereit ist,

um sich selber treu zu bleiben.

Congar ist der einzige Theologe, der sich ex-

plizit mit der Frage beschäftigt hat, wie eine Reform
der Kirche aussehen müsste, ohne dass es zur Spal-

tung komme. Er hat zeitig gewarnt vor den falschen

Positionen: Ängstlichkeit, Routine, legalistische Ge-

sinnung, formelhaft erstarrte Theologie auf der einen

Seite, und auf der anderen Experimentiersucht ohne

Rücksicht auf das Ganze, Verlust der Unterscheidung
des Christlichen, Zurückweisung der leibhaftigen
Kirche, Ungeduld im Erfassen des rechten Zeitpunk-
tes. Es gehört zu den grossen Ironien der modernen

Kirchengeschichte, dass dieses von unerschütterlicher

Kirchlichkeit durchtränkte Werk («Vraie et fausse

réforme dans l'Eglise») bald nach seiner Veröffentli-

chung (1950) aus dem Buchhandel zurückgezogen
werden musste und nicht mehr aufgelegt noch auch

übersetzt werden durfte. Congar hätte dem Zweiten
Vatikanischen Konzil und seinen Reformbestrebun-

gen einen theologisch verantwortlichen Rahmen

bieten können: Aber das Buch wurde der Diskus-

sion entzogen. Wohl hätte es nicht die nachkonzi-
liare Krise vermeiden, aber ihr etwas von jener
Schärfe nehmen können, die manche Aufbrüche bald

zu Brüchen und Zusammenbrüchen entarten liess.

Glaubwürdigkeit im Kreuze
Nur wenige Theologen vom Rang eines Congar hät-

ten Anlass gehabt, über die hierarchische Kirche,
lieblose Mitbrüder und repressive Massnahmen ver-

ärgert zu sein und sich von ihr abzuwenden.

All diese Enttäuschungen haben ihn nicht
verbittert, sondern seine innere Glut für die Kirche

neu entfacht. Mit der Märtyrerpose hat er nie spe-
kuliert. Dafür waren die Erfahrungen zu leidvoll, die

Sache, um die es ging, zu ernst. Er hätte auch mit
seinem Gott hadern können, der es zuliess, dass vor
20 Jahren eine Rückenmarkkrankheit bei ihm aus-
brach und ihn zunächst an zwei Krücken und in den

letzten Jahren an den Rollstuhl fesselte. Die Krank-
heit brach weder seinen Lebenswillen noch seine

unbändige Arbeitslust. Kreuzestheologie nicht als

theologische Spekulation doziert oder als historische

Exegese dargeboten, sondern zeichenhaft vorgelebt.
Wie Johannes XXIII. entzieht er sich jenen

Etikettierungen, mit denen man in unsern Breiten-

graden das Letzte Gericht über Theologen vorweg-
zunehmen beliebt: konservativ oder progressiv. Wie

jener ist er ein Strahlender eines Glaubens, an den

sich auch solche zu erinnern vermögen, die fahnen-

flüchtig wurden oder an der Kirche zerbrachen.

Als vor vielen Jahren ein Oberer ihn des

Avantgardismus bezichtigte, antwortete Congar:
«Avantgardismus? Im Hinblick auf die Situation
und die Probleme der Welt komme ich mir reichlich

rückständig vor, reichlich weit hinter der Linie, die

man halten müsste.»

Yves Congar verbrachte die letzten Jahre sei-

nes Lebens im Hôtel des Invalides, dem von Na-

poleon I. gegründeten Militärspital in Paris. 1995,

ein Jahr vor seinem Tod, ernannte Johannes Paul II.
ihn zum Kardinal, eine Auszeichnung, die eher das

Kardinalskollegium ehrte als den Geehrten.

Victor Conzem/us
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Der Reformpapst bildet sein neues ständiges Beraterteam

I napp sieben Monate nach der Papstwahl zeich-

net sich - durch Ernennungen und Versetzun-

Xgen im Vatikan — ab, mit welchem Berater-

Team Franziskus die Weltkirche regieren will. Zwar
lassen sich die Personalentscheidungen von Jorge

Mario Bergoglio schwer auf einen Nenner bringen.
Doch zwei Aspekte fallen auf. Zum einen wird evi-

dent, dass der Nachfolger des Ratzinger-Papstes die

sogenannten «Ratzingerianer» auf wichtigen Posten

durch Kleriker ersetzt, die ihm geeigneter für seinen

Reformkurs erscheinen. Zum anderen überrascht,
dass Franziskus etliche Nuntien oder Ex-Nuntien auf

Führungsposititionen hievt.
Ist dies ein Indiz dafür, dass Franziskus - ge-

rade jetzt, angesichts gravierender Krisen und Krie-

ge, die neue Friedensbemühungen erfordern - der

vatikanischen Diplomatie mehr Gewicht einräumt?

Diesen Eindruck hat man in Rom. Italienische Vati-

kan-Journalisten sprechen (übertreibend) schon von
einer «Revanche» der Diplomatie — weil die Nun-
tien von Benedikt XVI. ja nicht sonderlich geschätzt

wurden, während einige von ihnen nun deutlich vor-
rücken. Aber dies liegt zum Teil sicher auch daran,
dass Franziskus die betreffenden Würdenträger per-
sönlich kennen und schätzen lernte.

Das Revirement im Vatikan begann Ende

August. Da schickte der Bischof von Rom den nicht
unumstrittenen 78-jährigen Kardinalstaatssekretär

Tarcisio Bertone in Pension und ersetzte ihn durch
den bisherigen Nuntius in Venezuela, Erzbischof

Pietro Parolin. Der aus Venetien stammende Kleriker
ist mit 58 Jahren für die Spitzenriege im Vatikan er-

staunlich jung. Und er ist im Unterschied zu Bertone
eben Diplomat.

Nach der Priesterweihe 1980 war Parolin zu-
nächst Vikar in einer Pfarrei. Die nächsten Etap-
pen? Studium des Kirchenrechts, Aufnahme in die

päpstliche Diplomatenakademie, Dienst in ver-
schiedenen Nuntiaturen, dann Wechsel ins vatikani-
sehe Staatssekretariat. Dort avancierte er 2002 zum
Untersekretär der «aussenpolitischen» Abteilung und
wurde 2009 zum Nuntius in Venezuela ernannt.

Möns Parolin steht im Ruf, ein Spezialist für
schwierige Fälle zu sein. Etwa im Hinblick auf das

Verhältnis des Heiligen Stuhls zu China und Viet-

nam sowie auf den Konflikt in Venezuela zwischen

dem Regime von Hugo Chavez und den Bischöfen.

Er trug in Caracas wesentlich zur Versöhnung bei,

weshalb der Nachfolger des verstorbenen Präsiden-

ten Chavez Mitte Juni sogar den Papst in Rom be-

suchte.

Dies alles nahm den Pontifex für den Italie-

ner ein. Ausserdem spielte eine Rolle, dass Parolin

trotz seines Aufstiegs zum Nuntius und Erzbischof

stets eine Art schlichter Pfarrer geblieben ist. Er teilt
Franziskus' Vision einer Kirchendiplomatie, die

sich nicht auf Macht und Einfluss, sondern auf die

christliche Nächstenliebe stützt und stets «Dienst»

sein will. Jetzt also Parolins Karrieresprung in den

Apostolischen Palast, wo der Nuntius allerdings erst

am 15. Oktober Staatssekretär wird.
Am 21. Sepember 2013 gab Franziskus weitere

Personalentscheidungen bekannt. Kardinal Mauro
Piacenza, der 2010 Präfekt der Klerus-Kongregation
wurde und als «eiserner Ratzingerianer» gilt, wird
auf den bedeutungslosen Posten als Grosspönitentiar
versetzt. Der Grund? Piacenza gilt als erzkonservativ,

gerade auch in seiner Haltung gegenüber dem Klerus
— gar zu verschieden von dem flexibleren Bergoglio-
Papst. Neuer Präfekt der Kleruskongregation wird
der Erzbischof und Nuntius Beniamino Stella, bis-

her Präsident der päpstlichen Diplomatenakademie.
Aufsehen erregte noch ein anderer Wechsel in

der Kurie: Erzbischof Nikola Eterovic, seit neun Jah-

ren Generalseketär der Bischofssynode, muss diesen

Posten räumen. Er wird als Nachfolger des aus der

Schweiz stammenden Möns. Jean-Claude Périsset

Nuntius in Deutschland. Formell wohl eine Beför-

derung, in Wahrheit jedoch eine Abschiebung, die

dem Kurs von Franziskus entspricht. Denn in dem

Interview für mehrere Jesuitenzeitschriften sagte
Franziskus kürzlich klipp und klar: Als Beratergre-
mien seien das Konsistorium und die Bischofssnode

zwar der richtige Ort — aber diese Gremien müssten

«weniger starr» operieren.
Zum Nachfolger von Eterovic ernannte Fran-

ziskus Erzbischof Lorenzo Baldisseri, bisher Sekre-

tär der Bischofskongregation und im vergangenen
April Konklavesekretär. Uber ihn und Franziskus

kursierteineinteressanteEpisode.Als imKonklaveam
13. März 2013 die Entscheidung zu Gunsten von
Kardinal Bergoglio fiel und ihm (genau wie die

Elektoren) auch der Sekretär Baldisseri niederkniend
Gehorsam versprach, setzte ihm Bergoglio sein eige-

nes, nicht mehr benötigtes Purpurbirett auf.

In der Tat kann das neue Katholikenober-

haupt auf der Stelle Kardinäle «kreieren». Baldisseri,
früher Nuntius in Brasilien, hat die Episode selbst

im Radio Vatikan erzählt. Was damals prompt wei-

tere Spekulationen auslöste. Der tüchtige Toskaner

Baldissseri wird allemal nun sicher ein enger Berater
des Papstes. Bernhard Mü/Ier-Hülsebusch

VATIKAN

Dr. Bernhard Müller-Hülse-
busch, seit vielen Jahren Kor-

respondent von deutschen
und schweizerischen Medien

in Rom und Buchautor, be-

schäftigt sich neuerdings vor
allem mit Themen rund um

den Vatikan.
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Amtliche Veröffentlichung zum sog.
«Kirchenaustritt»
Der Bischof von Basel hat die Grundlagen,
Richtlinien und Konsequenzen einer Ab-
Wendung von der sakramental verfassten
römisch-katholischen Kirche auf den I. Ok-
tober 2013 für sein Bistum in Kraft gesetzt.
Dieses Dokument wurde zusammen mit Ver-

tretern der staatskirchenrechtlichen Gre-
mien erarbeitet. Den Verantwortlichen der
Pfarreien und Missionen im Bistum Basel ist

es bereits schriftlich zugestellt worden.
Es enthält folgende Teile, die abrufbar sind

unter: www.b/stum-base/.cb/Dokumente und

Formu/are/Handbuch See/sorge und Leitung/
K/rchenaustr/tt:

«Kirchenaustritt». Austritt aus der Staats-
kirchenrechtlichen Körperschaft und Ab-
wendung von der sakramental verfassten
röm.-kath. Kirche. Grundlagen - Richtlinien

- Konsequenzen (01.10.2013);
«Kirchenaustritt». Austritt aus der Staats-
kirchenrechtlichen Körperschaft und Ab-
wendung von der sakramental verfassten
röm.-kath. Kirche. Grundlagen - Richtlinien

- Konsequenzen. DEKRET. Rechtliche Fol-

gen der Abwendung von der sakramental
verfassten röm.-kath. Kirche (01.10.2013);
«Kirchenaustritt». Austritt aus der Staats-
kirchenrechtlichen Körperschaft und Ab-
wendung von der sakramental verfassten
röm.-kath. Kirche. Grundlagen - Richtlini-
en - Konsequenzen. DEKRET. Rechtliche
Folgen der Nichterfüllung der Solidaritäts-

pflicht (01.10.2013);
Solidaritätsfonds der Diözese Basel. Statut
(01.10.2013).

Solothurn, I. Oktober 2013

Markus Tbür/g, Generalvikar

Missio canonica
Diözesanbischof DDr. Felix Gmür erteilte
die Missio canonica per I. Oktober 2013 an:

Pater Dr. Georgekutty Pa/Iattu Kuruvi/a IMS

als Pfarradministrator der Pfarrei St. Mauri-
tius Berg (TG);
Po/ycarp Ch/'bueze Nwor/e als Pfarradminist-
rator der Pfarreien St. Jakobus der Ältere
Escholzmatt (LU) und Maria Empfängnis

Wiggen (LU);
He/nz Warnebo/d als Mitarbeitender Pries-

ter mit Pfarrverantwortung der Pfarrei Hei-

lig Kreuz Binningen (BL);
Diakon Marco He/nzer als Gemeindeleiter
ad interim der Pfarrei St. Johannes Evange-
list Buchs (AG);
Patr/ck Schäfer als Gemeindeleiter ad inte-
rim der Pfarrei St. Mauritius Bern;
Diakon Markus 0/af Went/nk als Gemein-
deleiter ad interim der Pfarrei Heilig Kreuz

Binningen (BL);
Dr. Gabr/e/e K/eser als Klinikseelsorgerin an

den Universitären Psychiatrischen Kliniken
Basel.

Diözesanbischof DDr. Felix Gmür erteilte
die Missio canonica im neu errichteten Pas-

toralraum «Gäu» per 28. September 2013

an:

Adrian Wiek/ als Pastoralraumleiter des

Pastoralraumes und als Gemeindeleiter
der Pfarreien St. Martin Egerkingen (SO),
St. Stephan Fulenbach (SO), Johannes der
Täufer Härkingen (SO), Maria Heimsuchung
Neuendorf (SO) und Maria Himmelfahrt
Oberbuchsiten (SO);
Pater V/ncent G. Tha//apa/// OSB als Kaplan
in den Pfarreien St. Martin Egerkingen (SO),
St. Stephan Fulenbach (SO), Johannes der
Täufer Härkingen (SO), Maria Heimsuchung
Neuendorf (SO) und Maria Himmelfahrt
Oberbuchsiten (SO);
Beatrice Emmenegger als Pastoralassistentin
in den Pfarreien St. Martin Egerkingen (SO),
St. Stephan Fulenbach (SO), Johannes der
Täufer Härkingen (SO), Maria Heimsuchung
Neuendorf (SO) und Maria Himmelfahrt
Oberbuchsiten (SO);
Johannes Rösch als Pastoralassistent in

den Pfarreien St. Martin Egerkingen (SO),
St. Stephan Fulenbach (SO), Johannes der
Täufer Härkingen (SO), Maria Heimsuchung
Neuendorf (SO) und Maria Himmelfahrt
Oberbuchsiten (SO);
Reg/na ßärtsch/-Fe/ber als Katechetin (KIL)
in den Pfarreien St. Martin Egerkingen (SO),
St. Stephan Fulenbach (SO), Johannes der
Täufer Härkingen (SO), Maria Heimsuchung
Neuendorf (SO) und Maria Himmelfahrt
Oberbuchsiten (SO).

Bischofsvikar Arno Stadelmann erteilte die
Missio canonica im neu errichteten Pasto-
ralraum «Gäu» per 28. September 2013 an:

Josef Csobanczy als Leitender Priester des

Pastoralraumes und als Leitender Priester
der Pfarreien St. Martin Egerkingen (SO),
St. Stephan Fulenbach (SO), Johannes der
Täufer Härkingen (SO), Maria Heimsuchung

Neuendorf (SO) und Maria Himmelfahrt
Oberbuchsiten (SO).

Ausschreibung
Die auf den I. Februar 2014 vakant werden-
de Stelle eines Mitarbeiters/einer Mitarbei-
terin Bereich Spiritualität 70% der Fachstel-
le kirchlicher Dienste beider Basel wird für
einen Priester, Diakon oder Laientheologen/
eine Laientheologin zur Wiederbesetzung
ausgeschrieben. Es ist vorgesehen, dass auch

die Leitung der Fachstelle übernommen wird
(20%)-(siehe Inserat in SKZ 39/2013, 608).
Interessenten melden sich bitte bis zum
31. Oktober 2013 beim Bischöflichen Ordi-
nariat, Abteilung Personal, Baselstrasse 58,
4500 Solothurn, oder per E-Mail personal-
amt@bistum-basel.ch

Im Herrn verschieden
7/e/zzzzzZAfz'zzz'cÄ-.Dz'zz&ow,
GezzzezWe/ezZer vz<7 z'zz/erz'zw, MoVztAzz/ f4Gj
Der am 24. September 2013 Verstorbene
wurde am 22. September 1940 in Gaidl,
heutiges Tschechien, geboren und empfing
am 27. August 1983 in Thalwil (ZH) die
Diakonenweihe. Von 1982 bis 1986 war er
Pastoralassistent/Diakon in Thalwil (ZH)
und von 1986 bis 1989 Diakon in der Pfarrei
Herz Jesu Zürich Wiedikon. Von 1989 bis

1996 war er als Gemeindeleiter in Oensin-

gen (SO) tätig. In Koblenz (AG) arbeitete
er von 1997 bis 1998 als Gemeindeleiter.
Als Diakon wirkte er von 1998 bis 1999

in Klingnau (AG) und von 1999 bis 2001 in

Leuggern (AG). Anschliessend war er bis

2005 Gemeindeleiter ad interim der Pfar-
reien Mettau (AG) und Gansingen (AG).
Nach seiner ordentlichen Pensionierung
leistete er verschiedene Aushilfsdienste als

Diakon. Danach wirkte er von 2009 bis 2012

als Gemeindeleiter ad interim der Pfarreien
Mettau (AG) und Gansingen (AG). Von 2012

bis zu seinem Tod stand er als Gemeinde-
leiter ad interim der Pfarrei Sulz (AG) im
Dienst. Der Beerdigungsgottesdienst fin-
det am 4. Oktober 2013, um 14 Uhr, in der
Pfarrkirche St. Nikolaus Brugg (AG) statt.

BISTUM CHUR

Missio canonica
Diözesanbischof Dr. Vitus Huonder erteilte
die Missio canonica an:

Johannes Utters als Pastoraler Mitarbeiter in

der Seelsorge der Klinik im Park und der
Schulthessklinik in Zürich;

622



s
AMTLICHER TEIL | |f 40/2013

Z
ri

Am 21. September 2013 fand in der Kirche
Maria Himmelfahrt in Schattdorf die Mis-

siofeier für die Pastoraljahr-Absolventen
2012/13 statt. Die Missio canonica (bischöf-
liehe Beauftragung) erhielten:
Zeno Cov/ge/// für die Pfarrei Maria Frieden
in Dübendorf im Seelsorgeraum Düben-
dorf-Fällanden-Schwerzenbach;
Jasm/ne Guderzo für die Pfarrei HI.Dreifal-
tigkeit in Bülach;

Ho/ger Jünemonn für die Pfarrei HI.Adelrich
in Freienbach;
ßeot Reich/in für die Pfarreien St. Martin und
Bruder Klaus in Altdorf im Seelsorgeraum
Altdorf;
Ursu/o Ruhstal/er für die Pfarrei Maria Hirn-
melfahrt in Schattdorf.

Aus der Agenda der Bistumsleitung
im Ersten Halbjahr 2013

Am Fest der Darstellung des Herrn, 2. Fe-

bruar 2013, hat Weihbischof Dr. Marian

Eleganti OSB aus Anlass der Ewigen Profess

von Br. Joannes Chandon Chattopadhyay im
Kloster Disentis die Festpredigt gehalten.

Am Gedenktag U.L.F. von Lourdes, II. Fe-

bruar 2013, hat der Diözesanbischof in der
Kathedrale Chur das Gedächtnis «aller
Bischöfe Jahrzeit» gefeiert.

Am I. Fastensonntag, 17. Februar 2013, hat
Bischof Dr. Vitus Huonder in der Kathedra-
le Maria Himmelfahrt in Chur acht Perso-
nen unter die Taufbewerber (Katechume-
nat) aufgenommen.

Am Samstag, 2. März 2013, hat Weihbischof
Dr. Marian Eleganti OSB mit den Schwes-

tern der Spirituellen Weggemeinschaft das

10-Jahr-Jubiläum «Haus der Stille» in Rhei-

nau gefeiert.

Am Sonntag, 17. März 2013, hat General-
vikar Dr. Martin Grichting die restaurierte
Pfarrkirche Hl. Herz Jesu in Samedan (GR)

eingesegnet.

Am Palmsonntag, 24. März 2013, hat Bischof
Dr. Vitus Huonder aus Anlass des «Jahres
des Glaubens» und des diözesanen Jugend-

tages in der Pfarrkirche Liebfrauen Zürich
die Eucharistie gefeiert.

Am Hochfest der Auferstehung des Herrn

- Ostersonntag, 31. März 2013, hat der Re-

gionale Generalvikar für Zürich/Glarus Dr.
Josef Annen das neue Pfarreizentrum «Jo-
hanneum» in der Pfarrei Herz Jesu Zürich-
Wiedikon eingesegnet.

Am Freitag in der Osteroktav, 5. April
2013, hat Bischof Dr. Vitus Huonder an der
Feier «ISO Jahre Inländische Mission» in der

Pfarrkirche Liebfrauen in Zürich einen Fest-

gottesdienst gefeiert.

Am Samstag in der Osteroktav, 6. April
2013, hat Weihbischof Dr. Marian Elegan-
ti OSB an der Feier des 50-Jahr-Priester-
jubiläums von Msgr. Dr. theol. Diego Cau-

sero, Apostolischer Nuntius in der Schweiz,

teilgenommen.

Am Sonntag, 21. April 2013, hat der Regiona-
le Generalvikar von Zürich/Glarus, Dr. Josef
Annen, an derjubiläumsfeier aus Anlass «100

Jahre KAB und 100 Jahre Katholischer Frau-

enverein St. Josef» in der Kirche St. Josef in

Zürich einen Festgottesdienst gefeiert.

Am Samstag, 27. April 2013, hat Bischof Dr.
Vitus Huonder in der Kirche Hl. Geist in Wet-
zikon (ZH) zu Ständigen Diakonen geweiht:
Josef Bernadic, geboren am II. Juli I960 in

Liptovsky Mikular (Slowakei), Bürger von
Ölten SO, wohnhaft in Thalwil (ZH); Zeljko
Calusic, geboren am 18. März 1972 in Poto-
cani (Kroatien), Bürger von Zürich, wohnhaft
in Küsnacht (ZH); Felix Geissen geboren am
26. Juni I960, von Altstätten (SG) und Zü-
rich-Altstetten, wohnhaft in Wetzikon (ZH);
Michael Josef, geboren am 21. November
1956 in Waldkirch (Deutschland), Bürger von
Deutschland, wohnhaft in Beckenried (NW).

Am Samstag, 4. Mai 2013, hat Bischof Dr.
Vitus Huonder in der Kirche St. Andreas in

Uster Michael Dahinden, geboren am 20.

August 1970 in Altdorf (UR), Bürger von
Weggis (LU), wohnhaft in Muotathal (SZ)
sowie Adrian Silvio Sutter, geboren am

II. Dezember 1970 in Zürich, Bürger von
Zürich, wohnhaft in Uster (ZH), zu Diako-
nen geweiht.

Am Mittwoch, 8. Mai 2013, hat Bischof Dr.
Vitus Huonder in der Kirche des Priesterse-
minars St. Luzi Chur Matthias Samuel Renggli,

geboren am 27. Oktober 1983 in Kilchberg
(ZH), Bürger von Zürich, wohnhaft in Chur,

unter die Kandidaten des Diakonates und

Presbyterates aufgenommen (Admissio).

Am Sonntag, 2. Juni 2013, hat Bischof Dr.
Vitus Huonder an der I50-Jahr-Feier Inländi-
sehe Mission (IM) in Einsiedeln teilgenommen.

Am Samstag, 8. Juni 2013, hat Bischof Dr.
Vitus Huonder anlässlich des Ministranten-
tags der Diözese Chur in Domat/Ems die hl.

Eucharistie gefeiert.

Am Sonntag, 9. Juni 2013, hat der Regiona-
le Generalvikar für Graubünden Andreas
Fuchs, Chur, die restaurierte Kapelle St. Va-

lentin von Passau in Ruschein (GR) neu ein-

gesegnet.

Chur, 26. September 2013

ß/sc/iöfif/che Konz/e/

BISTUM ST. GALLEN

Errichtung Seelsorgeeinheit Appenzell
Am «Moritzetag», dem Sonntag, 22. Sep-
tember 2013, errichtete Bischof Markus
Büchel die Seelsorgeeinheit Appenzell. Zu
dieser gehören knapp 12000 Katholikinnen
und Katholiken aus den Pfarreien Appenzell,
Schlatt, Brülisau, Eggerstanden, Gonten,
Haslen und Schwende. Rund 1500 Gläubi-

ge feierten die Errichtung mit einem Fest-

gottesdienst auf dem Landsgemeindeplatz.
Selbst wenn noch eine stattliche Anzahl Tou-
risten dabei waren, darf festgestellt werden:
Zehn Prozent der Katholikinnen und Katho-
liken beteiligten sich an dieser Feier, die im

Nachgang mit einem fröhlichen Volksfest

weiterging. Das ist Appenzell Innerrhoden!

Gallustag mit Bischof Paul Vollmar
Das Hochfest des Heiligen Gallus, Mönch,
Einsiedler, Glaubensbote, Schutzpatron der
Kathedrale und des Bistums, wird am 16. Ok-
tober 2013 wie folgt gefeiert: Um 6.30 Uhr
ist die erste Eucharistiefeier am Gallusaltar.
7.15 Uhr wird in der Galluskapelle Eucharis-

tie gefeiert, anschliessend folgt die Segnung
des Gallusweines. Um 10 Uhr beginnt das

Pontifikalamt mit Bischof Markus Büchel, die

Festpredigt wird Weihbischof em. Paul Voll-
mar (Bistum Chur) halten. Der Domchor,
Solistinnen und Solisten sowie Mitglieder
des Sinfonieorchesters St. Gallen gestalten
den Gottesdienst mit Messe in D von Otto
Nicolai mit. Um 17.30 Uhr ist Pontifikal-

vesper mit der Frauen- und Männer-
choralschola. An der Städtischen Feier im
Pfalzkeller (18.30 Uhr) hält der Autor und

Lehrbeauftragte Théo Buff einen Vortrag
unter dem Titel «St. Gallen - eine Stadt wie
sie nie gebaut wurde». Das Kimm-Trio -
Stücke aus der Seemannskiste, mit Klezmer-
Anklängen, einer Prise Orient und etwas
südlichem Wehmutsgerümpel - sorgt für
die musikalische Mitgestaltung, alle sind zum
Apéro riche eingeladen.

ORDEN UND
KONGREGATIONEN

Neuer Provinzial der Schönstattpatres
Ab dem 15. September 2013 ist P. Marian

Wyrzykwoski neuer Provinzial der Schwei-

zer Provinz der Schönstattpatres mit Sitz
auf Berg Sion in Horw (LU.) P. Edwin Ger-
mann, der das Amt 21 Jahre innegehabt hat,
ist nun sein Stellvertreter.
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